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    PROLOG


    Es war nicht besonders schwer, in das Apartmentgebäude zu gelangen. Er drückte unten im Eingangsbereich einfach alle Klingelknöpfe und wartete, dass jemand den Türsummer für die Innentür betätigte. Sobald er drin war, lief er rasch die Treppe in den dritten Stock hinauf.


    Er öffnete die Tür einen Spaltbreit, gerade weit genug, um den Flur entlang bis zu ihrer Wohnung sehen zu können.


    Er war ihr gefolgt, während sie ihre Besorgungen erledigt hatte, so wie jeden Samstag. Bei der Videothek hatte er aufgehört, ihr nachzustellen, da er wusste, dass sie noch ihre Wäsche abholen und dann nach Hause gehen würde. Sie hatte keine Ahnung, dass er auf sie warten würde.


    Keine ahnte je etwas.


    Als sie aus dem Fahrstuhl trat und auf ihr Apartment zuschritt, nahm seine Anspannung noch weiter zu. Das Timing musste perfekt sein. Er musste sich gedulden, bis sie die Tür aufschloss und hineinging …


    Er machte einen Satz auf sie zu.


    Ihr blieb nicht einmal Zeit, zu schreien. Seine Hand lag auf ihrem Mund, das Messer an ihrem Hals. Ihr war klar, wer das Sagen hatte, und sie wehrte sich nicht. Jetzt waren sie allein in ihrer Wohnung, und endlich würde das Spiel zum Ende kommen.


    Er konnte es kaum erwarten.

  


  
    1. KAPITEL


    „Es war eine dunkle und stürmische Nacht“, sagte Doris am anderen Ende der Telefonleitung, „als plötzlich ein Fremder aus dem Nebel auftauchte.“


    Jess Baxter lachte und spähte durch die Fliegentür hinaus in den kleinen Lichtkegel, den die Außenlampe auf ihre hintere Veranda warf. „Erstens, es mag zwar Nacht sein, allerdings habe ich sämtliche Lichter eingeschaltet“, erklärte sie der älteren Frau, die die Tagesmutter ihrer Tochter und ihre langjährige Freundin war. „Es ist also nicht dunkel. Zweitens ist es nicht stürmisch, und Nebel ist auch nicht in Sicht. Und Rob ist wohl kaum ein Fremder.“


    „Doch er ist auch nicht gerade Elmer Schiller“, konterte Doris in Anspielung auf den schüchternen älteren kleinen Mann, der der Vormieter des kleinen Anbaus neben Jess‘ Haus gewesen war.


    „Nein, ist er nicht“, musste Jess einräumen. Sie hörte ein merkwürdiges polterndes Geräusch. Das musste Rob Carpenter sein, ihr neuer Mieter, der irgendetwas Schweres die Verandatreppe hoch und zu seiner Wohnung schleppte.


    „Mal ehrlich, was weißt du denn wirklich über diesen Typen?“, hakte Doris nach.


    „Ach komm schon.“ Jess lief zurück in die Küche und schenkte sich ein Glas Eistee ein. „Er wohnt seit Monaten ein Stück die Straße hinunter.“ In den vergangenen sechs Monaten hatte Rob das Haus ihrer Nachbarn gemietet, während diese in Europa unterwegs waren.


    „Wo kommt er her?“, fragte Doris. „Wo hat er gewohnt, bevor er in das Haus der Hendersons gezogen ist? Wie ist seine Familie? Wo ist er aufgewachsen? Irgendwelche tief verwurzelten psychischen Probleme? Irgendwelche Neigungen zu Gewalt? Bevorzugt er ein Messer oder eine Schusswaffe, wenn er einen Mord begeht?“


    „Du hast zu viele schlechte Fernsehfilme gesehen“, spottete Jess und bemühte sich, nicht durch die Fliegengittertür zu schauen, an der der Mann, um den sich das Gespräch drehte, gerade einen weiteren Karton vorbeitrug.


    „Darf ich dich daran erinnern, dass ein Serienkiller frei herumläuft?“, ließ Doris nicht locker. „Tatsache ist doch, dass du diesen Typ so gut wie gar nicht kennst.“


    „Nächstes Mal nehme ich ‚Wahl der Mordwaffe‘ in den Bewerbungsbogen für die Mieter auf“, entgegnete Jess trocken.


    „Ich mache mir Sorgen um dich und Kelsey“, erwiderte Doris. „Ihr lebt da ganz allein. Vielleicht solltet ihr euch einen großen Hund anschaffen.“


    „Vielleicht solltest du einen Kurs zum Thema Stressbewältigung besuchen.“


    „Das ist doch der Kerl, der zu all deinen Shows auftaucht, oder?“, fragte Doris. „Der, von dem du mir erzählt hast.“


    „Ja, stimmt schon“, gab Jess zu und malte auf der beschlagenen Außenseite ihres Glases herum. „Ich habe ihn ein- oder zweimal erwähnt.“


    „Na, ein bisschen öfter, würde ich sagen. Ich hab schon einiges über Rob gehört, den soliden, verlässlichen Geschäftsmann, der so höflich ist und hübsche Augen hat. Man könnte glatt meinen, du gedenkst ihm eine größere Rolle zu als nur die deines Mieters.“


    Jess verdrehte die Augen. „Doris!“


    „Ich glaube, du hast dir überlegt, er könnte ein guter Vater sein.“


    „Ehrlich, fang nicht wieder damit an.“


    „Schätzchen, ich werfe dir ja gar nichts vor“, verteidigte Doris sich. „Es ist zwei Jahre her, seit du Ian hinausgeworfen hast. Da ist es nur verständlich, dass du dich nach ein wenig männlicher Gesellschaft sehnst. Und weiß der Himmel, du könntest Unterstützung gebrauchen - sowohl finanzielle als auch bei Kelseys Erziehung. Aber häng dich nicht an einen Typen, den du nicht richtig kennst, nur um …“


    „Doris …“, unterbrach Jess den Wortschwall ihrer Tagesmutter.


    „Ich meine ja nur, wenn in seiner Nähe dein Herz wie wild klopft und es echt knistert zwischen euch, dann wunderbar. Sorg dennoch dafür, dass du dir im Klaren darüber bist, worauf du dich einlässt.“ Doris redete schnell, weil sie es so eilig hatte, alles loszuwerden. „Ian Davis taugte nichts, allerdings war er nie gewalttätig - zumindest nicht gegen dich oder Kelsey. Aber man hört doch immer wieder von diesen höflichen, stillen Männern, die am Ende mit einer Maschinenpistole …“


    „Na fabelhaft, ich werde heute Nacht bestimmt gut schlafen“, sagte Jess.


    „Dieser Rob könnte der gesuchte Serienkiller sein“, fuhr Doris unbeirrt fort.


    „Er könnte ebenso gut Elvis Presley sein“, entgegnete Jess. „Verkleidet, um sich vor seinen Fans zu verstecken.“


    „Jess, das ist mein Ernst.“


    „Rob brauchte eine Wohnung“, erklärte Jess ihrer Freundin nicht zum ersten Mal. „Und zwischen uns läuft überhaupt nichts. Dabei soll es auch bleiben, wenn es nach mir geht. Ich habe dringend einen Mieter gesucht. Wegen des Geldes und weil andernfalls Stanford Greene eingezogen wäre, wenn Rob die Wohnung nicht genommen hätte.“


    Das brachte Doris für einen Moment zum Schweigen. „Du liebe Zeit“, presste sie schließlich hervor.


    „O ja“, pflichtete Jess ihr bei, stieß die Fliegentür auf und trat mit ihrem tragbaren Telefon hinaus auf die Veranda. „Kann man wohl sagen.“


    „Dieser unheimliche Typ, der mit seinen ebenso unheimlichen Eltern nebenan lebt?“, wollte Doris wissen.


    „Genau der.“ Jess schaute zum Haus ihrer Nachbarn, das dringend einen Anstrich und ernsthafte Reparaturen nötig hatte. Unheimlich, allerdings - sowohl das Haus als auch die darin wohnenden Leute. Stanford Greenes Mutter fand, da ihr kleiner Junge auf die vierzig zuging, sei es für ihn an der Zeit, zu heiraten. Sie war außerdem davon überzeugt, Jess wäre genau die richtige Braut für ihren Jungen. Sowie Mrs Greene erfahren hatte, dass Elmer Schiller aus Jess‘ Anbau auszog, um bei seiner Tochter in Fort Myers zu leben, hielt sie Stanfords Einzug in die frei gewordene Wohnung für die Gelegenheit, dass ihr kleiner Sohn Jess besser kennenlernte. Jess sah das anders. Im Geiste hatte sie den dicklichen Stanford vor Augen, wie er sein Ohr an die papierdünnen Wände drückte, damit er ihre Telefonate mithören konnte. Sie konnte sich sehr gut vorstellen, wie er sie jeden Tag von der Veranda aus anstarrte statt von der anderen Seite des Holzzauns zwischen den beiden Gärten.


    „Ich nehme alles zurück“, wandte Doris schaudernd ein. „Na, einiges jedenfalls.“


    Jess lehnte sich an das Verandageländer und schaute auf die Auffahrt unter ihr. Der Kofferraum von Robs Wagen stand offen, erhellt vom Schein der schwachen Garagenbeleuchtung. Ihr neuer Mieter war jedoch nirgends zu entdecken.


    „Entschuldigung, mache ich zu viel Lärm?“, hörte sie plötzlich eine sanfte Stimme hinter sich und fuhr erschrocken herum.


    „Ich weiß, es ist spät, und ich will Ihre Tochter nicht aufwecken.“


    Rob musste in seiner Wohnung gewesen sein. Jess hatte weder mitbekommen, wie die Tür aufging, noch hatte sie seine Schritte auf der Veranda vernommen. Er schien einfach plötzlich aufgetaucht zu sein, so als könne sie ihn allein durch ihre lebhafte Vorstellungskraft herbeizaubern.


    Er war größer als in ihrer Erinnerung. Und obwohl er noch gut fünf Schritte von ihr entfernt stand, schien er viel zu nah zu sein.


    „Sie haben mich erschreckt“, sagte sie atemlos.


    „Tut mir leid.“


    Seine Augen waren braun, ein ganz normales Braun, nicht dunkel wie Schokolade oder bernsteinfarben. Einfach nur braun. Sein Blick war fest und ein wenig verdeckt durch seine silberfarbene Nickelbrille. Doch jedes Mal, wenn sie einander anschauten, schien es heiß und gefährlich zwischen ihnen zu knistern. So wie auch dieses Mal.


    Seine Haare und sein Gesicht glänzten feucht vom Schweiß, aber er hatte die Ärmel nicht hochgekrempelt. Nicht einmal die Krawatte hatte er gelockert.


    Obwohl Jess es Doris gegenüber bestritt, fand sie ihn sehr attraktiv. Das würde sie ihrer Freundin gegenüber nicht zugeben. Doch es vor sich selbst leugnen konnte sie auch nicht.


    Auf den ersten Blick wirkte Rob eher durchschnittlich. Sein braunes Haar war konservativ geschnitten, und er war mittelgroß. Er hatte stets die gleiche Kleidung an und war angezogen wie ein Computerprogrammierer. An diesem Abend trug er noch seine Arbeitskleidung - eine Kakihose sowie ein langärmeliges Hemd mit nichtssagender Krawatte. In einem Fahrstuhl voller Geschäftsleute würde er überhaupt nicht auffallen.


    Es sei denn, man schaute genauer hin.


    Seine Schultern waren breit, er hatte einen schlanken Körper, und sein Po zeichnete sich geradezu verboten knackig unter der Hose ab. Der Mann hatte unbestreitbar einen tollen Hintern und noch dazu ein anziehendes Lächeln. Seine Zähne waren ebenmäßig und weiß, und um die Mundwinkel bildeten sich auf charmante Art und Weise Grübchen. Nein, er sah wesentlich besser als durchschnittlich aus. Hinter dieser Brille und dem langweiligen Haarschnitt verbarg sich ein erstaunlich attraktiver Mann. Sein Gesicht war schmal und markant - mit einer geraden, nahezu vollkommenen Nase. Sein Mund war sinnlich geformt, und wenn er lächelte, funkelten seine braunen Augen belustigt. Doch es wirkte oft so, als ob sich hinter diesem Lächeln auch immer ein Anflug von Traurigkeit verbarg, die Andeutung einer Tragödie.


    Vielleicht war es das, was Jess so attraktiv fand, dieses Geheimnisvolle, das ihn umgab.


    Möglicherweise lag es auch an der Tatsache, dass Rob das genaue Gegenteil von Ian Davis zu sein schien, Jess‘ Exmann. Rob verkörperte von den Haarspitzen bis zu seinen polierten Halbschuhen all das, was der manische, unbeherrschte Ian mit seinen Hawaiihemden, den langen gewellten blonden Haaren und den kalten blauen Augen nie gewesen war.


    „Jess, bist du noch da?“, fragte Doris.


    Jess wusste, dass sie Rob anstarrte, deshalb zwang sie sich, woandershin zu sehen. „Ich muss Schluss machen“, sagte sie zu Doris.


    „Denk an meine Worte, Schätzchen.“


    „Bis bald“, erwiderte Jess und legte auf, ehe sie sich an Rob wandte. „Tut mir leid.“


    „Ist schon in Ordnung“, meinte er gelassen.


    „Sie sind nicht allzu laut“, erklärte sie. „Ich hörte Sie vorfahren, während ich telefoniert habe. Eigentlich wollte ich herauskommen und fragen, ob Sie Hilfe brauchen. Soll ich Ihnen bei den restlichen Sachen zur Hand gehen?“


    „Nein, das geht schon.“ Rob schaute über das Geländer zu seinem Wagen in der Auffahrt unten. „So viel Zeug besitze ich gar nicht, und ich bin auch fast fertig. Es sind nur noch zwei Kartons.“


    „Bei denen kann ich Ihnen doch helfen.“


    Rob schüttelte den Kopf. „Nein, wirklich. Die beiden sind zu schwer. Da sind meine Gewichte drin, die ich einfach hineingeworfen habe.“


    Rob stemmte also Gewichte. Komisch, darauf wäre sie nie gekommen. Falls er eine Bodybuilderstatur hatte, versteckte er die unter dem weit geschnittenen Hemd. Auf den ersten Eindruck wirkte er mehr wie ein Computerfreak, kaum fähig, eine schwere Aktentasche zu heben. Und doch verfrachtete er nun eine Gewichtheberausrüstung in ihre Wohnung.


    Ihre Wohnung? Jetzt war es seine Wohnung. Am Nachmittag hatte er einen Vertrag über sechs Monate unterschrieben und würde damit ihr am nächsten wohnender Nachbar sein.


    Sowie sie ihm in die Augen schaute, verspürte Jess erneut dieses Kribbeln und Knistern.


    Aber dann wandte er sich ab. „Tja, ich hole mal lieber meine restlichen … äh …“


    „Ich bringe Ihnen Eistee“, bot Jess an und lief zur Küchentür. „Sie sehen aus, als könnten Sie ein kaltes Getränk vertragen.“


    „Das wäre nett“, erwiderte Rob, blieb auf der obersten Treppenstufe stehen und schaute sich mit einem vagen Lächeln zu ihr um. „Danke.“


    Dann ging er leise die Treppe hinunter, und Jess öffnete ihre Fliegengittertür.


    In einem Punkt wenigstens hatte Doris recht - Rob ließ ihr Herz höherschlagen. Nur ein kleines Lächeln, und ihr Puls beschleunigte sich.


    Sie nahm ein zweites Glas aus dem Küchenschrank und den Eiswürfelbehälter aus dem Gefrierfach. Dann gab sie ein paar frische Eiswürfel in ihr Glas, das noch immer auf dem Küchentresen stand. Draußen ging Rob leise an ihrer Tür vorbei, mit einer großen, schwer wirkenden Kiste, in der sich seine Gewichte befanden. Die Kiste sah unhandlich und sperrig aus, doch er trug sie, als wiege sie fast nichts.


    Erneut bewegte er sich beinah lautlos an ihrer Tür vorbei. Jess griff sich den Krug mit dem Eistee aus dem Kühlschrank und füllte die beiden Gläser.


    Was wusste sie eigentlich wirklich über diesen Mann?


    Rob arbeitete als Softwareberater für eine Computerfirma - an den Namen erinnerte sie sich nicht - und reiste viel durch Florida und den Südosten. Manchmal absolvierte er acht oder neun Geschäftsreisen pro Monat.


    Ihr war bekannt, dass er aus dem Norden nach Sarasota gezogen war - aus welchem Bundesstaat genau, konnte sie nicht sagen. Wahrscheinlich hatte er das ihr gegenüber noch gar nicht erwähnt.


    Er hatte hübsche Augen, war höflich und nett, vielleicht sogar ein wenig schüchtern.


    Jess wusste außerdem, dass er einen biederen dunkelgrauen Taurus fuhr.


    Er hörte gern Folkmusik und war zu fast allen ihren Auftritten erschienen. Er war da gewesen, wenn sie in den örtlichen Clubs Gitarre spielte und sang. Oft hatte er einen Kollegen mitgebracht, einen freundlichen Mann namens Frank. In weiblicher Begleitung war er jedoch nie aufgetaucht.


    Sie hatte herausgefunden, dass Rob das Essen im „China Boat“ mochte, einem kleinen Restaurant drei Blocks südlich von hier. Einmal hatte sie im Vorbeifahren gesehen, wie er Essen von dort mit nach Hause nahm. Natürlich bedeutete das nicht gleich zwangsläufig, dass er das Essen vom „China Boat“ wirklich mochte. Möglicherweise hieß das einfach nur, dass er nicht gern kochte.


    Bis jetzt hatten sie höchstens ein- oder zweimal miteinander gesprochen. Im Gegensatz zu seinem Freund Frank, der äußerst gesprächig war, blieb Rob nie lange genug nach ihren Auftritten da, damit sie reden konnten. Es war, als hätte er Angst, aufdringlich zu wirken.


    Man konnte also nicht gerade behaupten, dass sich viel zwischen ihnen abspielte. Allerdings war es auch nicht schwer, sich Rob Carpenter in ihrem Leben vorzustellen. In ihrem Leben und in Kelseys. Ihre sechsjährige Tochter kannte ihn besser als sie. Kelseys beste Freundin wohnte neben dem Haus, das Rob vorher gemietet hatte. Kelsey hatte Jess erzählt, dass Rob oft im Garten ihrer Freundin gewesen war, um mit den beiden Kindern und dem Vater ihrer Freundin Baseball zu spielen. Offenbar hatte er ein Händchen für Kinder. Kelsey, die Männern gegenüber eigentlich sehr zurückhaltend war, liebte ihn jedenfalls. Er hatte den beiden Kindern Spitznamen gegeben - ihre Freundin hieß Beetle, Kelsey Bug, was so viel bedeutete wie „Käferchen“ und „Käfer“.


    Doris hatte recht - Jess wusste nicht viel über seine Vergangenheit. Doch Kelsey hatte ihn gern, und für Jess war das schon einiges wert.


    Während sie den Krug mit dem Eistee wieder in den Kühlschrank stellte, lief Rob mit der letzten Kiste an ihrer Tür vorbei. Kurz darauf klopfte er sacht gegen die Fliegengittertür.


    „Kommen Sie herein“, rief sie.


    Er öffnete die Tür und trat rasch ein, damit er keine Insekten hereinließ, die draußen um die Lampe schwirrten. Zaghaft lächelnd überreichte er ihr ihre Abendzeitung.


    „Ich habe mich gefragt, auf welcher Seite der Auffahrt ich meinen Wagen parken soll“, meinte er. „Wenn es Ihnen lieber ist, kann ihn auch an der Straße abstellen.“


    „Nein, parken Sie ihn ruhig in der Auffahrt“, erwiderte sie, legte die Zeitung auf die Arbeitsfläche und reichte ihm eines der beiden Gläser mit Eistee. „Hauptsache, Sie versperren die Garage nicht, falls ich morgens mal vor Ihnen wegmuss. Und sollten Sie mal über Nacht Besuch haben, eine …“ Eigentlich wollte sie „Freundin“ sagen, doch sie zögerte, plötzlich unsicher geworden. Was, wenn er schwul war? Das war nicht möglich, oder? Nein, so wie er sie anschaute, fiel es ihr sehr schwer, das zu glauben. Trotzdem … „Na ja, Freunde halt“, fuhr sie fort. „Dann lassen Sie die am besten auf der Straße parken.“


    Rob registrierte ihre bewusst geschlechtsneutrale Formulierung und hatte Mühe, sich nichts anmerken zu lassen. Jess glaubte tatsächlich, er könne schwul sein. Er wusste nicht, ob er lachen oder beleidigt sein sollte. Oder erleichtert.


    Denn er befand sich hier in Jess Baxters Küche, keine zwei Meter von ihr entfernt, und sie trug ein knappes T-Shirt, das nicht einmal bis zum Bund ihrer Jeansshorts reichte. Obwohl sie nicht sehr groß war, hatte sie lange schlanke Beine. Wie sie so barfuß dastand und man einen Streifen ihres flachen gebräunten Bauches erhaschen konnte, schien sie der Fantasie eines Beachboys entsprungen zu sein.


    Das kurze dunkle Haar umrahmte ihr herzförmiges Gesicht, und ihre Augen mussten vom dunkelsten Braun sein, das er in seinem ganzen Leben gesehen hatte.


    Gleich bei ihrer ersten Begegnung, nach seinem Umzug nach Sarasota, war ihm klar gewesen, dass er sich von ihr lieber fernhalten sollte. Als er sie zum ersten Mal mit Kelsey gesehen hatte, hatte er inständig gehofft, sie sei verheiratet. Er hatte gebetet, sie möge jemanden haben, den sie liebte, der sie liebte und beschützte.


    Natürlich war sie geschieden und alleinerziehend. Sie war mit niemandem zusammen, hatte nicht einmal einen Freund. Seine Pechsträhne schien nie enden zu wollen.


    Immerhin hatte er es bis jetzt geschafft, auf Distanz zu ihr zu bleiben. Doch konnte er nicht aufhören, sie anzuschauen. Er nahm sie wahr, wenn sie draußen mit Kelsey spielte. Er beobachtete sie, wenn sie im Garten arbeitete. Und er spionierte ihr hinterher, wenn sie jeden Donnerstagmorgen sehr früh Lebensmittel einkaufte, pünktlich wie ein Uhrwerk. Er hatte ihr sogar bei der Zubereitung ihres Abendessens zugesehen, weil sie keine Vorhänge vor dem Küchenfenster hatte. Außerdem ging er zu ihren Konzerten, wo er sie Gitarre spielen und singen hörte.


    Ihr Lächeln war süß und einladend wie ein warmer Frühlingsmorgen und ihre Augen geheimnisvoll wie der dunkelste Nachthimmel. Ihre Stimme mit dem leichten Südstaatenakzent klang samtweich - rau, sanft und unfassbar sinnlich.


    Sowie die Hendersons ihm von ihrer bevorstehenden Rückkehr geschrieben hatten, hätte er sofort auf die andere Seite der Stadt ziehen sollen. Diese Frau verdiente die Art von Ärger nicht, den er mitbrachte. Allerdings schien sie ebenso verzweifelt einen Mieter gesucht zu haben wie er eine Wohnung.


    „Möchten Sie Zucker?“, erkundigte sie sich, auf das hohe Glas deutend, das sie ihm gerade gegeben hatte. Sie trat zum Küchenschrank und holte eine Zuckerschale heraus. In ihren Jeansshorts kam ihr straffer Po perfekt zur Geltung, und beim Gehen hatte sie einen leichten, natürlich wirkenden Hüftschwung. Du lieber Himmel, wenn sie ahnen würde, was ihm so durch den Kopf schoss, hätte sie nicht mehr den geringsten Zweifel an seiner Heterosexualität. „Oder möchten Sie Limone?“, fügte sie hinzu.


    „Zucker“, hörte er sich antworten. „Danke.“


    Er sollte von hier verschwinden. Er sollte in seine neue Wohnung gehen, seine Sachen einräumen, seine Trainingsgeräte aufbauen und sich irgendeinen Blödsinn im Fernsehen anschauen. Auf jeden Fall sollte er Jess Baxter in Ruhe lassen, statt in ihrer Küche zu stehen, ihre Beine anzustarren und gefährliche Dinge zu denken. Aber nein, er setzte sich ihr gegenüber an den Küchentisch.


    „Mir ist aufgefallen, dass ich nicht viel über Sie weiß“, meinte Jess, trank einen Schluck von ihrem Eistee und musterte Rob mit ihren dunklen Augen. Dann schob sie die Zuckerschale und den Löffel zu ihm hinüber.


    Sie würde ihm Fragen stellen. Persönliche Fragen. Rob rührte Zucker in sein Glas und ließ sich nichts anmerken, obwohl er gegen die aufsteigende Wut ankämpfte. Himmel, er hasste Fragen. Er hasste Lügen, er hasste das alles. Er hasste sein ganzes Leben und verabscheute das, wozu er geworden war. Sei langweilig, ermahnte er sich. Sorg dafür, dass du unglaublich langweilig klingst, dann wird sie das Thema schnell wechseln. „Da gibt es auch nicht viel zu wissen“, erklärte er äußerlich ganz entspannt. „Ich arbeite für Epco, Inc. in der Innenstadt. Ich habe mit Computern zu tun, Softwareberatung. Nichts Aufregendes.“


    Wie er Small Talk verabscheute. Aber mehr war nicht drin, denn eine echte Unterhaltung war viel zu nervenaufreibend und obendrein zu riskant, womöglich etwas zu verraten, das jemanden veranlassen könnte, einen genaueren Blick auf ihn zu werfen. Deshalb beließ er es stets bei Small Talk. Immer. In den vergangenen acht Jahren hatte er alle echten Gespräche lediglich in seinem Kopf geführt, mit sich selbst. Manchmal glaubte er sich auf dem besten Weg in den Wahnsinn. Doch er musste seine Kommunikation mit anderen Menschen nun einmal auf ein Minimum beschränken. Er musste langweilig wirken und unsichtbar bleiben.


    „Ich reise viel“, erklärte er. „Allerdings sehe ich nur Bürogebäude von innen.“


    Jess nickte und musterte ihn nach wie vor. „Wie schade.“ Ihre Wimpern waren erstaunlich dunkel und sehr lang. Sie schien nicht im Geringsten gelangweilt. Im Gegenteil, sie sah interessiert aus. Mehr als nur interessiert. Die schöne, lebhafte, sexy Jess Baxter schien sich tatsächlich zu dem langweiligen, sanftmütigen, uninteressanten Rob Carpenter hingezogen zu fühlen.


    Ihre Wangen röteten sich ganz leicht, sowie er ihr in die Augen sah und sich fragte, ob sie wohl seine Fassade durchschaute. Hatte er sich irgendwie verraten? War ihm etwas herausgerutscht? Sie wandte den Blick ab. War sie verlegen oder nervös? Zur Nervosität hatte sie in seiner Gegenwart auch allen Grund.


    „Bei meinem Pensum bleibt mir gar keine Zeit für etwas anderes neben der Arbeit“, fügte er hinzu, in der Hoffnung, dass sie die Doppeldeutigkeit seiner Worte erfasste. Er hatte keine Zeit für etwas anderes, schon gar nicht für die Liebe. Er durfte sich auf keine Affäre einlassen, die nach dem Austausch kleiner Geheimnisse und intimer Geständnisse verlangte.


    Jess trank einen weiteren Schluck Eistee und erwischte mit der Zungenspitze einen Tropfen auf ihren Lippen. Es handelte sich um eine ganz unbewusste sexy Geste, doch Rob reagierte sofort darauf. Verdammt, es war einfach schon zu lange her …


    „Keine Hobbys?“, wollte sie wissen und zog eine Augenbraue hoch. „Keine Holzschuhtanzkurse?“


    Nun musste Rob lachen. „Nein“, antwortete er. „Den musste ich aufgeben. Traurig, aber wahr.“


    „Wie steht es mit Musik?“, ließ sie nicht locker. „Sie müssen sich für Musik interessieren - ich habe Sie nämlich bei einigen Folkfestivals entdeckt und bei meinen Konzerten. Sie haben sogar Ihren Freund mitgebracht - Frank. Ich habe mich über Ihre Unterstützung im Publikum gefreut.“


    „Ja, ich mag Musik“, gestand er. Das stimmte zwar, doch zu diesen Konzerten und Festivals war er nur gegangen, weil er Jess singen hören wollte. „Aber Frank habe ich nie mitgebracht. Wir sind gar nicht befreundet, eher Bekannte. Wir trafen uns zufällig auf einem der Folkfestivals und kamen ins Gespräch, weil wir beide für Epco arbeiten.“


    Jess nickte und trank erneut einen Schluck von ihrem Eistee. „Wie steht es mit Filmen?“, erkundigte sie sich. „Kelsey und ich haben Sie ein paarmal im Kino in der Gulf Gate Mall gesehen.“


    Das war etwas, über das er reden konnte. Rob lächelte und entspannte sich ein wenig, zumindest für eine Weile.


    „Wir gehen gern ins Kino“, fuhr sie fort und strich sich eine Locke hinters Ohr. „Wir schauen uns alles an, was ab sechs Jahren freigegeben ist. Inzwischen bin ich eine echte Disney-Expertin geworden.“


    „Ich persönlich stehe eher auf ‚Pulp Fiction‘ statt auf ‚Pocahontas‘“, räumte er ein. „Ich bin ein Spielberg-Fan. James Cameron mag ich auch. Er hat die ‚Terminator‘-Filme gemacht. Erinnern Sie sich an die?“


    „Aha.“ Lächelnd trank Jess noch einen Schluck. „Wenn Sie so viele Filme gesehen haben, um Fan eines bestimmten Regisseurs zu sein, haben Sie auch ein Hobby.“


    „Keine Ahnung, es ist ein wenig passiver als Holzschuhtanz“, scherzte Rob und schaute in ihre braunen Augen. Wow, sie war vielleicht hübsch.


    „Das ist Briefmarkensammeln auch.“


    „Gewonnen“, gab er nach. „Ja, vermutlich habe ich ein Hobby.“


    „Wir haben Sie außerdem in Books-A-Million entdeckt“, sagte sie. „Dort haben Sie sich einen ganzen Stapel Bücher gekauft.“


    „Ich lese auch gern. Hauptsächlich Romane.“


    „Doch ich habe Sie keine Bücherkartons hineinschleppen sehen“, stellte sie fest und stützte das Kinn auf die Handfläche, während sie ihn über den Tisch hinweg betrachtete.


    Rob zuckte mit den Schultern. „Bis jetzt habe ich nirgendwo gewohnt, wo genug Platz für Bücherregale war. Ich spende meine ausgelesenen Bücher dem Altenheim.“


    Ihre großen dunklen Augen nahmen einen sanften Ausdruck an. „Das ist süß.“


    Er hätte glatt in diesen Augen ertrinken können. Er könnte hineinfallen, für immer darin verschwinden und sie mitnehmen. Sie würden beide einfach untertauchen und nicht mehr zurückkehren.


    „Sie sind aus dem Norden hergezogen“, meinte Jess und fragte sich, ob er ihre Nervosität bemerkte, ihre leicht atemlose Stimme, und ob er wusste, dass es an der Art lag, wie er sie anschaute. „Nicht wahr?“


    Rob nickte und widmete sich seinem Eistee, in den er einen weiteren Löffel Zucker hineintat und wieder umrührte.


    Jess erkannte, dass sie sich in ihm getäuscht hatte. Sie hatte ihn für schüchtern gehalten, doch in seinen Augen deutete überhaupt nichts auf Schüchternheit hin. Im Gegenteil, sein Blick war fest und selbstbewusst. Rob Carpenter war keineswegs schüchtern, nur eben … höflich. Reserviert. Still. Und er fühlte sich genauso zu ihr hingezogen wie sie sich zu ihm.


    „Woher kommen Sie?“, fragte sie.


    „Von überallher“, lautete seine Antwort, die er mit einem flüchtigen Lächeln unterstrich.


    Konnte man sich unbestimmter äußern? Jess trank einen weiteren Schluck Eistee. „Ich bin hier in Florida aufgewachsen“, sagte sie. „Auf Siesta Key. Meine Eltern besitzen heute noch ein Strandhaus in der Gegend. Manchmal bin ich dort, wenn ich einen Auftritt im Pelican Club habe.“


    Er kommentierte das nicht und gab auch keine Informationen darüber preis, wo er aufgewachsen war. Stattdessen betrachtete er Jess einfach weiter.


    „Inzwischen leben meine Eltern in Montana“, fuhr sie fort, eher um das Schweigen zu beenden, nicht weil sie ernsthaft glaubte, er interessiere sich für den Wohnort ihrer Eltern. „Sie haben sich zur Ruhe gesetzt und sind viel mit dem Wohnmobil unterwegs. Kennen Sie diesen riesigen silbernen Zylinder auf Rädern? Camping, ohne der schrecklichen Natur ausgeliefert zu sein?“


    Daraufhin schenkte er ihr ein weiteres echtes Lächeln. Und eine Antwort. „Sie sind in Montana? Das ist ziemlich weit weg - und anders als Florida.“


    „Ich war nie in Montana“, erwiderte sie. „Sie etwa?“


    Er bejahte, ohne näher darauf einzugehen. Sie stellte eine weitere persönliche Frage, die er knapp beantwortete. Offenbar war er nur bereit, über oberflächliche Dinge zu sprechen, nicht über sich. Aber dann rückte er zu ihrer Überraschung doch noch mit ein paar privaten Informationen heraus. „Ich habe ungefähr anderthalb Jahre an der Westküste gelebt.“


    „Dann kommen Sie tatsächlich von überallher“, meinte Jess. „Wo sind Sie aufgewachsen?“


    Sein Lächeln erstarb, dennoch sah er sie unverwandt an. In seinen Augen war jetzt noch etwas anderes zu lesen. Wachsamkeit? Vorsicht? Warum sollte eine Frage zu seiner Kindheit ihn beunruhigen?


    „Jersey“, erwiderte er schließlich, und als wisse er selbst, dass er auch diesmal viel zu vage war, fügte er hinzu: „In der Nähe von New York City.“


    „Ehrlich? Wo genau?“


    „Auf der anderen Seite des Hudson River.“


    So viel zu ihrer Frage, wo genau. „Lebt Ihre Familie noch dort?“


    „Ich habe keine Angehörigen.“ Weiterhin schaute er sie unverwandt an.


    „Das tut mir leid“, murmelte sie.


    „Mir nicht.“ Er sagte das so gelassen daher, dass sie einen Moment brauchte, um seine Worte zu verarbeiten. Wie konnte er es nicht bedauern, keine Familie zu haben?


    Ihr erster Gedanke war, dass er seine ganze Familie ermordet hatte und nun unter falschem Namen lebte, weshalb er nicht verraten wollte, wo er aufgewachsen war. Doris wäre stolz auf sie. Natürlich war das lächerlich. Oder?


    Es war jedoch nicht zu leugnen, dass der Mann ganz offenkundig etwas zu verbergen hatte. Oder war er einfach ein verschlossener Mensch, der gegenüber einer Fremden nicht gern über persönliche Dinge sprach?


    Rob blickte Jess über den Tisch hinweg an. Misstrauisch beobachtete sie ihn. Ihm war bewusst, dass er sie nervös machte, ihre Augen verrieten es. Aber er erkannte auch, dass sie sich zu ihm hingezogen fühlte. Es knisterte unbestreitbar zwischen ihnen. Und zwar heftig.


    Ohne den geringsten Zweifel wusste er, dass sie die Hand nicht wegreißen würde, wenn er seine jetzt auf ihre legte. Und er konnte sich sehr gut ausmalen, wohin diese eine Berührung führen würde. Das war das Problem.


    Schnell stand Rob auf. „Ich sollte gehen. Danke für den Eistee.“


    Jess erhob sich ebenfalls. „Kommen Sie ruhig jederzeit vorbei“, bot sie an. „Kelsey und ich sind abends meistens zu Hause.“ Sie schob die Hände in die Taschen ihrer Jeansshorts, eine rührend nervöse Geste, die einen weiteren Zentimeter ihres flachen gebräunten Bauches entblößte. „Wir sind jetzt Nachbarn, und ich hoffe, wir werden auch Freunde.“


    Freunde. Rob fasste nach dem Griff der Fliegengittertür. Er und die schöne Jess Baxter würden Freunde werden. Unwillkürlich fragte er sich, wie sehr sie denn mit ihm befreundet sein wollte.


    Verdammt, er hätte hier nicht einziehen dürfen. Für Jess wäre es besser gewesen, wenn er weit, weit entfernt eine Wohnung genommen hätte. Denn ihm war absolut klar, dass er nicht imstande sein würde, ihr zu widerstehen. Wenn er ihr Verhalten richtig deutete und sie sich tatsächlich zu ihm hingezogen fühlte, würde er keine Chance haben, auf Distanz zu bleiben. Sollte sie auch nur den kleinsten Versuch unternehmen, ihn zu verführen, würde er sofort kapitulieren. Er war zwar stark, doch so stark nun auch wieder nicht. Und in was für eine Situation würde ihn das bringen? In welche Lage würde es Jess bringen?


    Rob trat hinaus auf die Veranda und schloss die Tür hinter sich. „Noch mal danke.“


    Er wartete nicht auf ihre Antwort, sondern machte sich gleich auf den Weg zu seiner Wohnungstür am anderen Ende der Veranda.


    Er mochte Jess mehr, als er sich je vorgestellt hätte. Es hatte nichts mit der körperlichen Anziehung zu tun, dass er sie ständig ansehen musste, sondern mit ihrem freundlichen Lächeln, der netten Unterhaltung und Jess’ lockerer, positiver Lebenseinstellung.


    Ja, er mochte sie, und er hatte an diesem Abend erkannt, dass auch sie sich zu ihm hingezogen fühlte. Deshalb sollte er auf der Stelle verschwinden - um ihretwillen. Er sollte in seinen Wagen steigen und einfach davonfahren.


    Jess spülte die Eisteegläser aus und räumte sie in die Spülmaschine. Sie fühlte eine seltsame Unruhe in sich. Insgeheim hatte sie sich vorgenommen, ein paar Fakten über ihren geheimnisvollen Mieter herauszukriegen, doch alles, was sie nun hatte, waren weitere Geheimnisse.


    Er hatte keine Familie und war froh darüber.


    Er war irgendwo in der Nähe von New York City aufgewachsen, aber als sie sich erkundigte, wo genau, war er ihr ausgewichen.


    Jess griff nach der Zeitung, die Rob mit hereingebracht hatte, und machte sich auf den Weg, um nach Kelsey zu schauen. Eigentlich war es deren Aufgabe, abends die Zeitung hereinzuholen, allerdings vergaß ihre Tochter das manchmal. Das gehörte bei Sechsjährigen nun mal dazu.


    Kelsey schlief tief und fest und hatte die Bettdecke um sich gewickelt wie eine römische Toga. Jess strich ihr die feuchten braunen Haare aus dem warmen runden sommersprossigen Gesicht. Sie hatte nicht erwartet, dass ihr leises Gespräch mit Rob in der Küche ihre Tochter aufwecken würde. Kelsey würde im lautesten Gewitter tief und fest schlafen. So leicht war sie nicht wach zu bekommen.


    Das war vermutlich eine Art Selbstschutz, ein Überbleibsel aus der Zeit, in der Kelseys Vater noch mit ihnen zusammengelebt hatte. Ian Davis, mit seinen wilden blonden Locken und den spöttischen blauen Augen, war erster Geiger und Konzertmeister des Sarasota Symphony Orchestra. Er war schrill, arrogant und selbstbezogen. Außerdem ständig laut, grob und ausfallend. Jess‘ Exmann war rasend eifersüchtig gewesen und hatte sogar einmal wegen eines harmlosen Lächelns, das sie einem Tankstellenangestellten geschenkt hatte, einen Streit vom Zaun gebrochen.


    Im Gegenzug war eheliche Treue in Ians Vokabular nicht vorgekommen.


    Jess erinnerte sich noch sehr gut daran, wie frei und beschwingt sie sich an jenem Tag vor zwei Jahren gefühlt hatte, als sie Ians Sachen gepackt und an die Orchesterverwaltung geschickt hatte, zusammen mit einem Brief ihres Anwalts.


    Sie ging mit der Zeitung in der Hand ins Wohnzimmer. Doris hatte sich geirrt. So schwierig Jess‘ finanzielle Situation auch sein mochte, einen Mann brauchte - und wollte - sie nicht. Kelsey und sie schafften es auch gut alleine.


    Ian war da anderer Ansicht. Er glaubte, ihre Beziehung sei keineswegs vorbei. Dauernd tauchte er bei ihr auf und hinterließ seinen Wohnungsschlüssel in ihrem Briefkasten, auf ihrer Veranda, in ihrem Wagen. Dachte er wirklich, sie würde zu ihm zurückgekrochen kommen? Beim letzten Mal hatte Jess ihm den Schlüssel zurückgeschickt und ihn einige Tage später wieder irgendwo gefunden. Am Ende hatte sie ihn in ihre Schublade, in der sie allen möglichen Kram aufbewahrte, gesteckt. Sollte Ian ruhig denken, er habe gewonnen.


    Als Jess die Zeitung auf den Couchtisch legte, sprang ihr die Schlagzeile ins Auge. Wie üblich ging es um den Sarasota-Serienkiller. Das war wirklich erstaunlich, denn Sarasota war keine besonders große Stadt. Natürlich gab es auch hier Kriminalität, aber doch keine solchen Verbrechen. Es war beunruhigend, sich vorzustellen, dass irgendwo dort draußen ein Irrer unterwegs war, der jungen Frauen auflauerte und sie umbrachte.


    Sein neuestes Opfer war eine Zweiundzwanzigjährige. Sie war zu Beginn der Semesterferien auf dem Weg zu ihren Eltern gewesen. Man hatte ihre Leiche in ihrem eigenen Zimmer gefunden, wo sie vergewaltigt und ermordet worden war. Jess schauderte, während sie das Interview mit der Polizei las.


    Das Morden dauerte nun schon sechs Monate an. Allerdings wussten die Medien und die Öffentlichkeit erst halb so lange davon. Das FBI hielt sich bedeckt bei der Frage nach Verdächtigen. Es warnte alle Bewohner in der Gegend - besonders Frauen -, ihre Türen abzuschließen, die Fenster geschlossen zu halten und möglichst nicht allein hinauszugehen, schon gar nicht nachts.


    Jess stand auf und schloss ihre Haustür ab.


    Mit Rob als Mieter des Anbaus sollte sie sich eigentlich sicher fühlen. Die Wände waren so dünn, dass sie nicht einmal sehr laut schreien müsste, damit er es hörte. Es sei denn, dachte sie ironisch lächelnd, sowie sie sich an Doris‘ Worte erinnerte, Rob selbst war der Sarasota-Serienkiller.


    So witzig war das gar nicht. Sicher, Doris verhielt sich so melodramatisch wie üblich, dennoch blieb es eine Tatsache, dass Jess absolut nichts über Rob wusste. Er war ein Fremder, überdies einer, der ganz zufällig sechs Monate zuvor nach Sarasota gezogen war - kurz bevor die Morde anfingen.


    Jess tadelte sich im Stillen. Seltsamer Zufall? Sie wurde schon genauso paranoid wie Doris. Ja, er war erst seit sechs Monaten in der Stadt, aber das waren viele andere Leute auch. Das war nicht seltsam, sondern einfach purer Zufall.


    Rob war ein netter, stiller Mann, der nicht gern über seine Vergangenheit sprach. Keine große Sache. Jess redete auch nicht gern über ihre Ehe mit Ian. Deshalb war sie noch lange keine Axtmörderin. Vielleicht war Rob mit einer unerträglichen Frau verheiratet gewesen. Vielleicht hatte er eine schlimme Kindheit gehabt. Vielleicht sprach er jedoch auch einfach nicht gern über sein Privatleben. Als sie ihn nach Büchern und Filmen gefragt hatte, war er sehr schnell aufgetaut. Natürlich war das auch nur besserer Small Talk gewesen.


    Nein, Rob war ein netter, stiller Typ.


    Trotzdem erhob sich Jess und sperrte die Hintertür zu.


    Dieser Teil war der beste. Natürlich hatte er das Seil dabei und das Messer. Er liebte ihren Gesichtsausdruck, wenn er das eine Ende des Seils um seinen eigenen Knöchel band. Und noch mehr liebte er es, wenn er sie aufforderte, sich das andere Ende um ihr Bein zu binden.


    Doch zuerst forderte er sie auf, sich zurechtzumachen - Make-up aufzulegen, während er sich auszog.


    Zu diesem Zeitpunkt weinte sie schon, doch das war in Ordnung. Da weinten sie alle.


    Und schon bald würde sie damit wieder aufhören.

  


  
    2. KAPITEL


    „Hey, Bug, wie geht‘s?“


    „Rob!“ Kelseys Stimme war aus dem Garten gut im Haus zu hören. „Du bist zu Hause!“


    Jess trat ans Küchenfenster und schaute zu, wie ihre Tochter von der Schaukel sprang und zu Rob rannte.


    Sie sah zur Uhr. Es war fast fünf. Er kam früher als sonst.


    Es waren erst zwei Wochen, doch Jess kam es vor, als wohnte Rob schon immer nebenan.


    Es hatte nicht lange gedauert, bis sich eine Art Routine zwischen ihnen entwickelt hatte. Wenn er von der Arbeit kam, spielte er mit Kelsey im Garten. Nach einer Weile ging Jess hinaus und lud ihn zum Abendessen ein. Er lehnte ab, es sei denn, sie hatte nicht gekocht. Wenn sie eine Pizza oder chinesisches Essen kommen ließ, erklärte er sich einverstanden, mit ihnen zu essen - jedoch nur, wenn er die Rechnung übernehmen durfte. Seit letztem Montag bestand Jess darauf, sich die Rechnung mit ihm zu teilen.


    Warum? Weil sie in letzter Zeit sehr häufig Pizza und chinesisch gegessen hatten.


    Auch an den Abenden hatte sich rasch eine Routine entwickelt. Für gewöhnlich wollten Jess und Kelsey ein Spiel spielen oder sich einen Film ausleihen. Dazu luden sie Rob ein. Manchmal blieb er, manchmal fuhr er mit seinem Wagen weg. Wohin, das sagte er nie, und Jess wagte nie, ihn danach zu fragen.


    Rob wich weiterhin persönlichen Fragen aus und redete stattdessen lieber über das Wetter, Baseball oder Kelseys Schule. Small Talk eben. Letzte Woche allerdings war Ian zur Sprache gekommen, nach einem besonders unerfreulichen Besuch ihres Ex.


    Jess hatte gemerkt, wie Rob sie beobachtete, nachdem Ian endlich wieder gegangen war. Sie versuchte zu lächeln und sagte: „Tut mir leid.“


    Rob winkte ab. „Ich war mir nicht sicher, ob ich lieber gehen soll, damit Sie ungestört sind.“


    „Ich bin froh, dass Sie geblieben sind“, stellte Jess klar. „Ian war mal wieder betrunken, und er ist schon im nüchternen Zustand ziemlich unberechenbar.“ Sie lachte bitter. „Er trinkt, und dann glaubt er, dass er mich zurückhaben will. Ich habe keine Ahnung, warum. Als wir verheiratet waren, wollte er mich jedenfalls nicht.“


    Rob lehnte sich an das Verandageländer und betrachtete sie schweigend.


    „Wie gesagt, es tut mir leid“, wiederholte sie und versuchte, nicht allzu deprimiert wegen Ians Besuch zu sein. „Ich will gar nicht so verbittert klingen.“


    „Er ist ganz schön kaputt“, bemerkte Rob und senkte zögernd den Blick auf die fleckigen Holzdielen der Veranda, ehe er fortfuhr: „Darf ich Ihnen eine persönliche Frage stellen, Jess?“


    Sie nickte. Diese ganze Unterhaltung war sehr persönlich. Sie hatte halbwegs damit gerechnet, dass Rob nach Ians Besuch möglichst rasch verschwinden würde, um auf Distanz zu ihrem erbärmlichen Leben zu gehen. Doch er stand da am Geländer und machte keine Anstalten, irgendwohin zu gehen.


    Er schien seine Worte sorgfältig zu wählen. „Hat Ian Sie oder Kelsey jemals … geschlagen?“


    „Nein“, antwortete sie aufrichtig. „Das hat er nie. Er hatte Wutausbrüche und hat ein paarmal das Wohnzimmer verwüstet. Einmal hat er sogar ein ganzes Porzellanservice an die Wand geworfen.“


    „Aber er hat Ihnen nie wehgetan?“, wollte Rob wissen.


    „Nicht absichtlich“, antwortete Jess. „Einmal zerbrach er ein Fenster, und ich habe mich an einer umherfliegenden Scherbe geschnitten. Aber das war ein Unfall.“


    „Auf diese Weise fängt es an“, erklärte Rob. „Eine versehentliche Verbrennung, ein versehentlicher Schnitt.“ Seine Stimme klang härter, rau vor unterdrückten Emotionen. „Ein versehentlicher Fausthieb.“


    Ungläubig starrte Jess ihn an.


    „Ich finde, Sie sollten eine gerichtliche Verfügung erwirken“, fuhr er fort. Seine Augen hinter den Brillengläsern blickten beinah kalt. „Was, wenn er hier auftaucht und ich nicht da bin? Was, wenn er beim nächsten Mal ‚aus Versehen‘ Kelsey wehtut?“


    Jess war geschockt. „Auch wenn er sich nie groß um Kelsey gekümmert hat, würde er ihr doch niemals wehtun“, protestierte sie. „Er ist schließlich ihr Vater.“


    Rob lachte bitter. „Ich bitte Sie. Sie haben keine Ahnung, was ein Vater einem Kind antun kann.“


    „Aber Sie schon, oder?“, fragte sie, ehe ihr klar wurde, was er da sagte.


    Seine Miene veränderte sich, als sei er sich plötzlich der Tatsache bewusst geworden, dass er zu viel preisgegeben hatte. Eine Vielzahl von Emotionen spiegelte sich in seinem Gesicht wider. Nervös schaute er zur Wohnungstür, und Jess wusste, dass er am liebsten vor dieser Unterhaltung geflohen wäre.


    Aber er ging nicht, sondern sah ihr ins Gesicht und antwortete einfach: „Ja.“


    Mit einem Mal begriff Jess, dass sie und Kelsey ihm wichtig waren - wichtig genug, um zu riskieren, etwas aus seiner Vergangenheit zu offenbaren, die er ansonsten peinlich genau unter Verschluss hielt.


    Sein Vater hatte ihn misshandelt. Für Jess gab es daran keinen Zweifel.


    „Auch das hat mit versehentlichen Unfällen angefangen“, meinte Rob leise. „Sie hatten Glück, rechtzeitig aus Ihrer Beziehung rauszukommen. Diese Möglichkeit hatte ich nicht.“


    Jess‘ Augen füllten sich mit Tränen, während er sich aufrichtete.


    „Überlegen Sie sich lieber, ob Sie nicht doch eine Unterlassungsverfügung erwirken“, sagte er noch einmal und beendete die Unterhaltung, indem er sein Apartment betrat.


    Er brachte das Thema danach nicht wieder zur Sprache, doch Jess konnte diesen winzigen Einblick, den er ihr gewährt hatte, nicht vergessen. Sie war überzeugt davon, dass er ihr nur deshalb davon erzählt hatte, weil er Kelsey vor einem ähnlichen Schicksal bewahren wollte.


    Obwohl er sich dieses eine Mal geöffnet hatte, wahrte er weiter Distanz. Er blieb niemals, nachdem Kelsey im Bett war.


    Eigenartigerweise schien sich Kelseys Schlafenszeit neuerdings immer weiter nach hinten zu verschieben.


    Jess war sich nicht sicher, ob sie froh oder beleidigt sein sollte, dass Rob sie noch nicht gebeten hatte, mit ihm auszugehen. Immerhin bemerkte sie jedes Mal, wenn sie ihm in die Augen schaute, diese auf Gegenseitigkeit beruhende Anziehung. Ein bisschen gefiel es ihr auch, dass er nicht mit der Tür ins Haus fiel. Es war gentlemanlike und romantisch. Jedenfalls war das mal etwas anderes.


    Dann wieder fand sie es unglaublich frustrierend, denn in ihren Träumen erlebte sie heiße, erotische Szenen mit ihrem neuen Nachbarn - da küsste er sie leidenschaftlich und streichelte sie zärtlich, da schmiegten sich ihre nackten Körper aneinander und vereinigten sich …


    Die traurige Realität sah jedoch so aus, dass Jess sich glücklich schätzen konnte, wenn Rob bis nach dem Abendessen blieb und „Candy Land“ mit ihnen spielte.


    Kopfschüttelnd ging Jess hinaus auf die Veranda. Sie konnte Rob und Kelsey sehen, wie sie auf dem Boden hockten und die Köpfe zusammensteckten, während sie etwas in der einen Ecke des Gartens untersuchten.


    Als Jess die Verandastufen hinunterstieg, schaute Rob auf. Für einen kurzen Moment bemerkte sie wildes Verlangen in seinem Blick aufflackern. Doch es war so rasch wieder verschwunden, dass sie sich fragte, ob sie es sich nur eingebildet hatte. Ihr Mund war jedenfalls plötzlich so trocken, dass sie sich die Lippen befeuchten musste, ehe sie sprechen konnte.


    „Hallo.“ Das war geradezu brillant. Kein Zweifel, er war von ihrer Redegewandtheit sicher zu beeindruckt, um darauf etwas zu erwidern.


    Immerhin lächelte er, offenbar nicht eingeschüchtert, erhob sich und klopfte sich die Hände ab. „Hey.“


    „Wir haben einen Wurm gefunden“, informierte Kelsey sie. „Aber der ist schon ganz vertrocknet und eklig.“


    „Kelsey, bitte mach dich …“ Jess seufzte, da ihre Tochter ihre matschigen Hände an ihrem sauberen T-Shirt abwischte. „… nicht so dreckig.“ Sie warf Rob einen gespielt bestürzten Blick zu. „Zu spät.“


    „Entschuldigung“, erwiderte Kelsey zerknirscht.


    „Ach, das wasche ich wieder raus. Aber jetzt geh nach oben und zieh dich um, ja?“, bat Jess sie. „Wir müssen nämlich los.“


    Kelsey rannte mit der für sie typischen Geschwindigkeitsexplosion zur Verandatreppe. Sie war wie eine Miniaturrakete - entweder stand sie still, oder sie bewegte sich mit Schallgeschwindigkeit.


    Jess wandte sich an Rob. „Sie sind früh zu Hause. Ich war mir sicher, wir würden schon weg sein, wenn Sie heimkommen.“


    Er erkundigte sich nicht, wohin sie und Kelsey wollten. Wenn sie es sich genau überlegte, hatte er bis auf das eine Mal nie auch nur annähernd persönliche Fragen gestellt.


    „Es gab eine Party im Büro“, sagte er. „Die Musik war mir zu laut, sodass ich nicht arbeiten konnte. Da dachte ich, ich könnte ebenso gut nach Hause gehen.“


    Wohin wollt ihr? Er stellte die Frage nicht, doch Jess konnte sie in seinen Augen lesen. Er wollte es wissen. Warum fragte er dann nicht einfach?


    „Ich hatte vor, Ihnen eine Nachricht an die Tür zu heften“, erklärte Jess trotzdem. „Ich habe einen Anruf vom Pelican Club auf Siesta Key bekommen. Der Künstler für heute Abend hat abgesagt, und man bat mich, einzuspringen. Ich muss in einer Stunde da sein.“


    „Der Pelican Club.“ Rob bohrte die Schuhspitze in den Rasen und vergrub den mumifizierten Wurm unter einem Erdklumpen. „Nettes Lokal. Ich habe Sie dort schon mal spielen sehen.“


    „Ich weiß“, sagte sie und beobachtete ihn dabei.


    Wieder einmal schien die Luft um sie herum zu knistern. Rob senkte den Blick, sodass die sich in seinen Brillengläsern spiegelnde Sonne seine Augen verbarg.


    „Möchten Sie uns begleiten?“ Die Worte waren heraus, ehe sie nachdenken konnte. Als sie sie ausgesprochen hatte, wurde ihr klar, dass sie Rob mehr oder weniger unverblümt fragte, ob er mit ihr ausgehen wollte. Deshalb ruderte sie gleich ein bisschen zurück, indem sie hinzufügte: „Doris kann heute Abend nicht babysitten, und die Kids aus der Nachbarschaft sind bei einer Tanzveranstaltung der Highschool. Also bleibt mir nichts anderes übrig, als Kelsey mitzunehmen. Sie wird sich bestimmt freuen, mit jemandem zu Abend essen zu können, während ich spiele.“ Wow, das hörte sich ja so an, als wollte sie Rob als Babysitter dabeihaben. Und das stimmte absolut nicht. „Oh, das klingt alles ganz falsch“, fuhr sie beinah verzweifelt fort. „Aber es ist schon eine Weile her, seit ich einen Mann gefragt habe, ob er mit mir ausgehen will. Sie haben bestimmt zu tun. Tut mir leid - wirklich.“


    „Ich habe nichts vor.“


    Sie konnte nicht erkennen, ob er sie ansah, weil die Sonne sich nach wie vor in seinen Brillengläsern spiegelte.


    „Würden Sie … Wollen Sie denn mitkommen?“


    Zuerst antwortete er nicht, so als erfordere diese Frage gründliches Nachdenken. Aber dann sagte er: „Ja, gern sogar.“


    Jess strahlte übers ganze Gesicht, und Rob merkte, wie die unsichtbare Schutzmauer, die er um sich errichtet hatte, langsam zu bröckeln begann. Unwillkürlich musste er an den Abend eine Woche zuvor denken, als Jess‘ Exmann aufgetaucht war. Bei ihrer Unterhaltung nach dessen Besuch hatte er ihr von seinem Vater erzählt. Das konnte er immer noch nicht ganz fassen. Nie zuvor hatte er mit irgendwem darüber gesprochen. Er hatte sich sogar zwingen müssen, damit aufzuhören und zu gehen, um ihr nicht noch mehr zu erzählen. Und nun hatte er zugegeben, dass er gern mit ihr ausgehen würde. Was dachte er sich dabei? Was war nur los mit ihm?


    Du liebe Zeit, er steckte wirklich in Schwierigkeiten. Er konnte sich gerade noch zurückhalten, ihre weiche, von der Sonne leicht gerötete Wange zu berühren. Sie hatte ihn einfach nur gefragt, ob er mit ihr ausgehen wollte, und er hatte wie ein Dummkopf zugesagt. Damit hatte er sie beide der unausweichlichen Hölle und dem Schmerz näher gebracht. Möge der Himmel ihnen beistehen.


    „Großartig“, sagte sie. „Geben Sie mir fünf Minuten? Ich möchte mich noch umziehen. Danach können wir los. Haben Sie etwas dagegen, wenn wir Ihren Wagen nehmen? Meine Kupplung spielt wieder verrückt und …“ Sie schaute zur Auffahrt, dann zur Straße. „Wo ist eigentlich Ihr Wagen?“


    „Den habe ich … jemandem geliehen“, antwortete Rob, um ihr nicht erzählen zu müssen, dass er Ian gerade erst direkt vor ihrem Haus abgefangen hatte. Der war mit der Ausrede gekommen, sich Jess‘ Auto leihen zu müssen. Rob hatte ihm spontan seinen Wagen überlassen, damit Ian sie in Ruhe ließ. Ian sollte den Wagen später am Abend wieder zurückbringen. „Ich dachte, ich brauche ihn heute nicht mehr. Ich kann ein Taxi rufen …“


    „Nein“, unterbrach Jess ihn. „Das ist nicht nötig. Wir werden schon in meinem Wagen hinkommen.“ Erneut schenkte sie ihm ein strahlendes Lächeln. „Ich werde vorsichtshalber die Busroute nehmen.“


    „Wenn Sie wollen, kann ich mir Ihren Wagen mal ansehen“, bot er an. „Ich kenne mich ganz gut mit ausländischen Motoren aus.“


    Sie schien verblüfft zu sein. Welcher Computerfreak kannte sich schon mit Autos aus? Aber sie gab keinen Kommentar dazu ab und stellte auch keine einzige Frage. Sie akzeptierte einfach die winzigen Bröckchen persönlicher Informationen über ihn, die er ihr hinwarf. Mit anderen Worten, sie respektierte seine Privatsphäre. Doch er merkte ihr an, dass sie darauf hoffte, er werde sich ihr gegenüber öffnen und wirklich mit ihr reden. Pech für sie, denn das würde nicht passieren. Er würde all ihre Fragen unbeantwortet lassen.


    „Fahren Sie Ihren Wagen aus der Garage“, forderte er sie auf. „Ich muss zuerst ein paar Anrufe erledigen, dann sehe ich ihn mir an.“


    „Einverstanden“, erwiderte sie. „Danke.“


    Sie benutzte ihren Schlüssel, um den automatischen Garagentoröffner zu aktivieren. Das Tor an der Seite des Hauses schwang nach oben. Jess verschwand im kühlen Dunkel der Garage, und kurz darauf sprang ihr Wagen mit einem gedämpften Röhren an.


    Rob wurde das Gefühl nicht los, beobachtet zu werden. Er sah zum heruntergekommenen Nachbarhaus. Und tatsächlich, Mr Greene saß im Rollstuhl auf seiner Veranda und starrte mit unheilvollem, kaltem Blick auf ihn herunter. Rob hatte den alten Mann sogar dort sitzen sehen, wenn er erst spät nach Hause kam - nach zwei Uhr morgens. Mr Greene beobachtete ihn immer. Er sah aus wie ein greiser römischer Herrscher, bereit, das Urteil zu fällen, indem er den Daumen hob oder senkte.


    Daumen runter - das schien zu dieser Situation zu passen.


    Verdammt, dachte Rob, ich muss damit aufhören, bevor hier alles außer Kontrolle gerät. Er sollte Jess sagen, dass er nicht mit in den Pelican Club kommen konnte. Und er sollte ihr sagen, dass er ausziehen würde.


    Jess fuhr rückwärts aus der Garage, stellte den Motor aus und stieg aus dem Wagen. Als sie auf Rob zuging, wehten ihre Haare in der Brise. Er konnte nicht anders und strich ihr eine Strähne aus dem Gesicht. Dabei trafen sich ihre Blicke, und Jess lächelte. Und in diesem Moment vergaß er alles, was er ihr hätte sagen müssen. Sein Verstand schien genauso zusammengeschrumpelt wie der Wurm, den Kelsey im Garten gefunden hatte.


    Rob begehrte Jess, wie er noch keine Frau jemals zuvor begehrt hatte. Das Ganze ging jedoch weit über körperliches Verlangen hinaus, auch wenn davon reichlich vorhanden war. Doch da war auch jene unfassbare Sehnsucht nach einem ganz normalen Leben, nach der Chance auf inneren Frieden.


    „Ich ziehe mich jetzt lieber um.“ Jess klang ein wenig atemlos, als sie einen Schritt zurückwich. „Schließlich will ich nicht zu spät kommen.“


    Rob schaute ihr hinterher, wie sie die Verandastufen hinaufstieg, und fragte sich, wie er jemals allein klarkommen sollte, wenn das hier vorbei war.


    Jess betrachtete sich im Schlafzimmerspiegel. Das Kleid, das sie trug, stammte aus Studientagen an der Berkeley School of Music. Es war schwarz und hatte einen umgeschlagenen tiefen V-Ausschnitt, der mehr als den Ansatz ihrer Brüste zeigte. Ihre Arme waren nackt, der Rock endete deutlich oberhalb der Knie. Früher war es länger gewesen, doch Jess war dem Kleid mit ihrer Schere zu Leibe gerückt, um ihre Garderobe ein wenig aufzupeppen, ohne dabei Geld ausgeben zu müssen. Das Resultat war immer noch elegant und zeigte viel Bein. Tja, das ist Showbusiness, dachte sie ironisch und schlüpfte in ihre schwarzen Pumps.


    Sie kramte in ihrer Handtasche und fand ihr Make-up. Mit der Bürste fuhr sie rasch durch ihr glänzendes dunkles Haar, nahm die Onyx-Ohrringe aus dem Schmuckkästchen und legte sie an.


    „Ich bin fertig“, stieß sie atemlos hervor, als sie mit ihrer Gitarre auf die Veranda trat und die Tür hinter sich abschloss.


    Kelsey und Rob erwarteten sie, als sie die Treppe hinunterkam. Doch während ihre Tochter auf der Schaukel nur kurz aufschaute, starrte Rob sie gebannt an.


    Er wischte sich die Hände an einem Lappen ab und klappte die Motorhaube ihres Wagens zu. „Sie sehen wunderschön aus“, sagte er und stutzte. „Ich dachte, der Pelican Club sei nicht so vornehm.“


    „Sie können in legerer Kleidung gehen.“ Jess lächelte. „Aber da ich die Abendunterhaltung darstelle, will ich natürlich entsprechend wahrgenommen werden.“


    Rob nickte. „Das werden Sie, keine Sorge.“


    „Danke“, sagte Jess. Er wirkte so ernst, wie er dastand und versuchte, sich ihre Wirkung auf ihn nicht anmerken zu lassen. Ganz verbergen konnte er sie nicht, was gut war, da vor allem er es war, von dem Jess wahrgenommen werden wollte.


    Als sein Blick bei ihren Beinen verweilte, verspürte sie einen kurzen Anflug von Besorgnis. Endlich würde sie mit diesem Mann ausgehen - weil sie ihn gefragt hatte. Seit zwei Wochen wohnte er neben ihr, und noch immer kannte sie ihn nicht richtig. Wer war er? Woher kam er? Sie wusste, dass sein Vater ihn als Kind misshandelt hatte. Robs Vergangenheit sah also völlig anders aus als ihre eigene glückliche Kindheit.


    Jess legte die Gitarre in den Kofferraum, stellte ihre Tasche auf den Rücksitz und gab sich Mühe, ihr Unbehagen zu verdrängen. „Wie sieht es mit dem Wagen aus?“


    „Sie hatten recht“, antwortete Rob, warf den Lappen auf den Fußboden der Garage und zog das Tor herunter. „Die Kupplung muss ersetzt werden. Einen oder zwei Tage hält sie jetzt aber noch. Möglicherweise sogar einen Monat. Früher oder später wird sie jedoch den Geist aufgeben.“


    „Wahrscheinlich genau dann, wenn ich ein wichtiges Vorspielen habe.“ Jess verdrehte die Augen.


    Rob ging auf sie zu, blieb aber gut zwei Meter von ihr entfernt stehen, wie stets sorgsam darauf bedacht, ihr nicht zu nahe zu kommen. „Ich würde Ihnen anbieten, sie auszutauschen, aber ich habe nicht das nötige Werkzeug. Mal sehen, ob ich mir welches leihen kann.“


    „Nein, danke.“ Jess winkte ab. „Das kann ich nicht annehmen.“


    „Doch, das können Sie“, erwiderte er. „Ich würde das gern für Sie tun. Ich weiß nur nicht, ob ich ein freies Wochenende habe, bevor die Kupplung sich verabschiedet.“


    Jess musste sich abwenden, weil sie fürchtete, er könne die plötzlich erwachte Sehnsucht in ihrem Blick entdecken. Trotz all seiner Geheimnisse mochte sie Rob viel zu sehr. Ihr gefiel die direkte Art, wie er mit Kelsey umging, und dass er mit ihr wie mit einer Erwachsenen redete. Sie mochte sein sanftes Lächeln, sein Lachen und die kleinen Fältchen, die sich um seine Augen bildeten, wenn ihn etwas amüsierte. Sie mochte es, wie seine Hand sich in ihren Haaren anfühlte.


    Doch er blieb ein Rätsel. Er war faszinierend, hatte eine dunkle Vergangenheit und besaß eine gefährliche Ausstrahlung.


    Und sie war fasziniert.


    Erneut drehte sie sich zu ihm um. „Danke“, sagte sie. Wenn er noch näher bei ihr gestanden hätte, hätte sie ihn geküsst. Glücklicherweise war er zu weit weg. Sie machte einen Schritt auf ihn zu …


    „Huhu!“


    Jess sah Mrs Greene neben dem Rollstuhl ihres Mannes auf der Veranda stehen. Das helle pink- und orangefarben geblümte Hauskleid, das sie über ihrem voluminösen Leib trug, wehte sanft in der Abendbrise.


    „Wohin fahren Sie?“, rief Mrs Greene. Um ihren Hals hing ein Fernglas, das sie jetzt hob. Sie drehte am Regler, damit sie Rob besser erkennen konnte.


    „Ich singe heute Abend auf Siesta Key“, erklärte Jess geduldig und versuchte ihren Ärger so gut es ging zu verbergen. Es ist ja gut, dass meine Nachbarn ständig mein Haus im Auge behalten, sagte sie sich. Da brauche ich mir wegen Einbrechern oder Vandalen keine Sorgen zu machen. Die neugierigen Greenes waren besser als jeder Wachhund.


    „Ach wirklich?“, rief Mrs Greene. „Wo denn?“


    „Im Pelican Club“, schrie Jess zurück.


    „Und der neue Mieter kommt mit?“


    „Sein Name ist Rob Carpenter, Mrs Greene“, erklärte Jess beherrscht. „Sie sind ihm schon begegnet.“ Sie wandte sich an Rob. „Sie erinnern sich an Mrs Greene. Und an Mr Greene“, fügte sie hinzu. Es war leicht, den stillen dünnen Mann im Rollstuhl zu vergessen. Neben seiner enorm geschwätzigen Frau verblasste er fast völlig.


    „Natürlich“, meinte Rob.


    „Zu blöd, dass Stanford noch nicht aus dem Laden zurück ist“, entgegnete Mrs Greene und meinte damit ihren einzigen Sohn. „Er wäre bestimmt auch gern mitgefahren. Sie können wohl nicht noch zwanzig Minuten warten?“


    „Nein, tut mir leid.“ Jess gab sich Mühe, einen bedauernden Tonfall anzuschlagen. „Wir sind bereits ein bisschen spät dran. Vielleicht nächstes Mal.“ Sie spähte zum hinteren Garten und betete im Stillen, dass Stanford nicht früher nach Hause zurückkehrte. „Okay, Kel“, rief sie und wusste selbst, dass es eilig klang. „Alles einsteigen!“


    Kelsey rannte auf sie zu und blieb kurz stehen, um die Zeitung vom Rasen aufzuheben, die sie mit auf den Rücksitz des Wagens nahm.


    „Wiedersehen, Mrs Greene“, meinte Jess, während sie und Rob in den Wagen stiegen. Doch Mrs Greene war schon wieder ins Haus gegangen.


    Jess schaute zu Rob und startete den Motor. Er sagte nichts, lächelte nicht einmal. Doch konnte sie in seinen Augen sehen, dass ihn die Sache belustigte.


    Konzentriert lenkte Jess den Wagen aus der Auffahrt, und der alte Mr Greene beobachtete sie von seinem Rollstuhl aus. Er reckte den Hals, als sie davonfuhren. „Bist du angeschnallt?“, fragte Jess ihre Tochter.


    „Ja“, antwortete Kelsey. „Was heißt ‚S-e-r-i-e-n‘?“


    Jess tauschte einen kurzen Blick mit Rob, der sich zum Rücksitz umdrehte. „Lass mich mal sehen, Bug.“


    Kelsey reichte ihm die Zeitung nach vorn.


    Jess hielt vor einem Stoppschild am Ende der Straße und schaute auf die Zeitung in Robs Händen. „Es heißt ‚Serien‘, Liebes“, sagte sie zerstreut, während sie die Schlagzeile las: „Sarasota-Serienkiller - Opfer Nummer elf“. Rasch überflog sie den Artikel. Ein weiterer Mord war geschehen, diesmal nur wenige Meilen von ihrer Gegend entfernt. Das Opfer war erneut eine junge Frau. Man hatte sie vergewaltigt und ihr die Kehle durchgeschnitten. Genau wie alle anderen Opfer war sie nackt in ihrem eigenen Zimmer gefunden worden, mit stark geschminktem Gesicht und einem drei Meter langen Seil, das um ihren linken Fußknöchel gebunden war. Welcher Mann machte so etwas? Jemand, der selbst mit permanenter Gewalt und Pein aufgewachsen war? Unwillkürlich blickte sie zu Rob und fragte sich … Nein, das war lächerlich. Oder?


    „Wer sind all diese Frauen?“, wollte Kelsey wissen, die über Robs Schulter spähte.


    In der Zeitung waren Fotos aller bisherigen Opfer abgedruckt. Es waren zehn … elf seit letzter Nacht.


    „Mommy, die sehen dir ähnlich“, stellte Kelsey fest. „Sie sind hübsch. Ist das etwa so ein Schönheitswettbewerb?“


    Jess betrachtete die Fotos genauer. Kelsey hatte recht. Die Frauen ähnelten ihr tatsächlich. Sie alle hatten dunkles Haar, und die meisten trugen es kurz geschnitten. Ihre Gesichter waren herzförmig, ihre Augen dunkel und groß …


    Sie schluckte und kämpfte gegen die aufsteigende Panik an. Wie unangenehm, zu erkennen, dass man exakt dem Frauentyp entsprach, den der Mörder bevorzugte …


    Schnell drehte sie sich zu Kelsey um und erklärte betont ruhig: „Jemand hat diese Frauen umgebracht, und die Polizei versucht, den Täter zu fassen.“


    „Bis man ihn gefasst hat, musst du sehr vorsichtig sein, Bug“, ermahnte Rob Kelsey.


    Jess legte den Gang ein und sah im Rückspiegel, wie ihre Tochter mit ernster Miene nickte.


    „Du darfst dich nicht zu weit vom Haus entfernen. Und geh nirgendwo allein hin, schon gar nicht abends“, sagte Rob. „Für Jess gilt das Gleiche.“


    Jess warf ihm einen irritierten Blick zu.


    „Sie müssen Türen und Fenster gut verschlossen halten“, sagte er leise zu ihr. „Versprechen Sie mir, dass Sie das tun werden?“


    Ich bedeute ihm etwas, dachte sie, plötzlich überglücklich trotz der schrecklichen Schlagzeile und der Tatsache, dass Rob nach wie vor ein Mysterium für sie war. „Ja, das verspreche ich.“ Sie schaute im Rückspiegel zu Kelsey, während sie in die Hauptstraße einbog und in westlicher Richtung nach Siesta Key und dem Pelican Club fuhr. „Hast du deine Stifte und deinen Block dabei?“


    Kelsey kramte in ihrem Rucksack. „Hab ich.“


    „Und deine Star-Trek-Puppen?“


    „Hab ich.“


    „Und wie steht‘s mit deinem Sticker-Buch, dem Malbuch und den Wachsmalstiften, dem großen Buch vom Monsterlabyrinth?“


    „Hab ich, hab ich und … hab ich.“


    „Schau bitte mal in meine Tasche, ob ich etwas vergessen habe.“


    Kelsey öffnete Jess‘ Tasche und spähte hinein. „Ersatzsaiten für die Gitarre, Kapodaster, Stimmgerät, zwei Kabel“, zählte das Mädchen auf. „Stimmpfeife, Schweizer Messer und deine kleine Dose mit den Plektren.“


    „Danke. Gut. Und jetzt wiederhol mal die Regeln.“


    „Nicht mit dir reden, während du auf der Bühne stehst, und in der Nähe bleiben, wo du mich sehen kannst. Nicht mit Fremden sprechen.“


    „Gut“, sagte Jess. „Diesmal ist das natürlich etwas anders, weil Rob da ist.“ Sie stellte fest, dass er sie beobachtete. Ein warmes Gefühl durchströmte sie. Rob ist da.


    „Rob und ich essen zu Abend, wenn du singst“, sagte Kelsey. „Ich nehme gebratenen Fisch.“


    „Mensch, Bug, das ist prima.“ Rob drehte sich ein wenig zur Seite, um Kelsey auf dem Rücksitz ein Lächeln zuzuwerfen. „Ich kann dir gar nicht sagen, wie oft ich mich nach einer Verabredung zum Essen mit einer hübschen Frau gesehnt habe, die weiß, was sie bestellen will, bevor wir das Restaurant betreten.“


    „Wir Baxter-Frauen sind bekannt für unsere Entschlussfreudigkeit“, bemerkte Jess lachend. „Allerdings kann ich mich nicht entscheiden, mit welchem Song ich beginnen soll.“


    „‚Country Waltz‘ oder ‚Jamaica Farewell‘“, schlug Kelsey vor.


    „Ich kann meinen Auftritt doch nicht mit einem Song anfangen, bei dem es um Abschied geht“, protestierte Jess.


    „Dann nimm ‚Country Waltz‘“, sagte Kelsey. „Ist doch ganz einfach.“


    Jess sah zu Rob und grinste. „Das Leben sollte immer so einfach sein, oder?“


    Diesmal fühlte er, wie es anfing, als er im Auto saß. Nach der vergangenen Nacht war er wieder deprimiert gewesen und hatte sogar daran gedacht, sich zu stellen. Doch dann war die Deprimiertheit dem warmen Gefühl der Erwartung gewichen, und er genoss die Gewissheit, dass er wieder zuschlagen musste.


    Für einen Moment fragte er sich, woher er wusste, dass es wieder an der Zeit war, das Spiel zu beginnen. Der Gedanke war kaum da, schon wurde er von beinah euphorischer Zuversicht abgelöst. Der Drang war da, und er würde ihm nachgeben. Er war vollkommen beherrscht und absolut unaufhaltsam. Seine Sinne waren so geschärft, dass er das Radio ganz leise stellen musste, damit es ihm nicht in den Ohren wehtat. Entschlossen setzte er die Sonnenbrille auf, um seine Augen gegen den hellen blauen Himmel und das gleißende Licht zu schützen.


    Als der Wagen vor einer roten Ampel stoppte, versuchte er den Geschmack in seinem Mund zu identifizieren. Als die Ampel auf Grün umsprang, fuhr er lächelnd wieder an.


    Natürlich.


    Der Geschmack in seinem Mund war der von Blut.

  


  
    3. KAPITEL


    Die überdachte Außenbar des Pelican Clubs war bereits voller Menschen, und Jess baute rasch die Lautsprecheranlage des Hauses auf. Sie war fünfzehn Minuten vor der Zeit da, aber dieser Auftritt wurde auch besonders gut bezahlt. Wenn sie einen positiven Eindruck hinterließ, könnte sie vielleicht wöchentlich auftreten. Vergeblich versuchte sie, nicht an all die Dinge in ihrem Leben zu denken, die repariert oder ersetzt werden mussten, während sie das kleine Mischpult einstellte und das Mikrofon sowie ihre Gitarre anschloss.


    Eilig stimmte sie die Gitarre, stellte sie anschließend in den Ständer und ging an die Bar.


    Der Barkeeper war ein Mann, den sie noch nie zuvor im Pelican Club gesehen hatte. Er unterschied sich von den üblichen massigen Typen, denen sie in der Vergangenheit hier begegnet war. Er war älter, kleiner, dünner. Seine Größe und Statur waren durchschnittlich, sein kurzes dunkles Haar ringelte sich in der feuchten Luft und sah aus, als sei es nach der letzten Dusche nicht gekämmt worden. Er trug ein rotes T-Shirt, dazu eine Kakishorts - die Standarduniform der Angestellten des Pelican Clubs. Außerdem trug er den für Surfertypen üblichen Zweitagebart. Doch irgendwie schien er nicht richtig hierher zu gehören.


    „Hallo, ich singe heute Abend hier“, erklärte sie, als er sie ansah, nachdem er Gläser in ein Regal über sich einsortiert hatte. „Lenny meinte, jemand namens Pete sei zuständig …“


    „Das bin ich.“ Er hatte silbergraue Augen und setzte ein Lächeln auf, das seinem kantigen Gesicht einen fast strengen Ausdruck verlieh. „Sie sind Jess Baxter. Sie sehen aus wie auf Ihrem Foto.“


    „Mein Foto?“


    „Der Manager hat es auf eine Staffelei in der Lobby gestellt“, erklärte Pete. „Darauf steht: ‚Unser heutiges Programm‘.“


    Er stützte sich mit dem Ellbogen auf den Tresen und wirkte äußerlich entspannt, doch sein Blick war wachsam und scharf. Er schien sie genau zu mustern.


    „Ich fange in wenigen Minuten an“, erklärte Jess und wandte sich ab. Als sie sich umdrehte, entdeckte sie Rob und Kelsey an einem Tisch an der Seite der gut gefüllten Terrasse. Rob saß mit dem Rücken zum Geländer und der Aussicht auf das Wasser. Ihre Blicke trafen sich, und Jess verspürte das schon vertraute aufregende Kribbeln. Sie musste sich zwingen, sich noch einmal zu Pete umzudrehen. „Sie müssen dann die Musik vom Band abstellen.“


    Pete nickte und deutete mit dem Kopf Richtung Rob und Kelsey. „Ist das Ihre Familie?“


    „Meine Tochter“, bestätigte Jess. „Und ein … Freund.“


    Der Barkeeper nickte und sah erneut zu Rob. Jess wurde das Gefühl nicht los, dass diesen seltsamen silbrigen Augen nichts entging. „Sagen Sie mir Bescheid, wenn ich die Musik ausstellen soll“, meinte Pete und wandte sich an einen Gast am Tresen.


    Jess ging zu Rob und Kelsey. Warum kam ihr dieser Pete nur so merkwürdig vor? Sicher, seine Augen hatten eine ungewöhnliche Farbe, und er lächelte nicht sehr viel. Aber das war es nicht. Irgendetwas anderes stimmte nicht mit ihm.


    „Gibt es ein Problem?“, erkundigte Rob sich und stand auf, als sie sich dem Tisch der beiden näherte.


    „Ach, vermutlich nur Lampenfieber“, antwortete Jess und winkte ab. Sie atmete tief ein und wieder aus und zwang sich zu einem Lächeln. „Ob Sie es glauben oder nicht, auch nach all den Jahren, in denen ich nun schon auftrete, leide ich manchmal noch immer daran.“


    „Ich habe mal ein Buch gelesen“, meinte Rob, „in dem stand, dass, ob man zu einer Sache positiv oder negativ steht, davon abhängt, wie man sie nennt. Manche Leute haben Lampenfieber und leiden darunter, während andere es einfach nur als Aufregung bezeichnen. Es beflügelt sie, statt sie zu lähmen. Dabei handelt es sich um das gleiche nervöse Kribbeln, um die Schmetterlinge im Bauch. Wie die Menschen auf eine Sache reagieren, hängt davon ab, wie sie dazu stehen.“


    Skeptisch zog Jess die Augenbrauen hoch.


    „Sie können mir nicht ganz folgen, oder?“, fragte er.


    „Doch, das kann ich“, widersprach sie. „Und ich stimme Ihnen vollkommen zu. Sie haben recht. Normalerweise nenne ich das auch nicht Lampenfieber.“ Sie schaute über das Geländer hinaus auf das ruhige Wasser des Hafens. „Aber heute Abend bin ich aus irgendeinem Grund besonders nervös.“ Erneut sah sie ihn an. „Ich glaube, ich bin nervöser, weil ich mit Ihnen hier bin, und nicht, weil ich gleich auftrete.“


    Ehe er darauf etwas erwidern konnte, wechselte sie das Thema. „Sie lesen viel, nicht wahr?“


    Rob bejahte und war froh, sich wieder auf sicherem Terrain zu bewegen. „Ich lese, wenn ich nicht arbeite.“ Allerdings nicht freiwillig, dachte er. Obwohl er die Worte nicht laut aussprach, wusste er, dass Jess in seinem Gesicht lesen konnte wie in einem seiner Bücher.


    „Ich mag Bücher“, sagte er, und es klang fast nach einer Rechtfertigung. Nur würde er eben nicht den ganzen Abend lesen und sich in Fantasiewelten flüchten, wenn er die Wahl hätte.


    Aber die hatte er schon lange nicht mehr …


    Jess beobachtete ihn. Ihre Augen verrieten Mitgefühl, ihr Blick war unendlich tiefgründig, freundlich und sanft.


    „Warum verstecken Sie sich?“, fragte sie.


    Sein erster Gedanke war, dass sie es wusste. Aber wie sollte sie? Sie sprach im übertragenen Sinn und meinte es nicht wörtlich. „Ich betrachte es eher als den Versuch, möglichst nicht aufzufallen“, erklärte er. „Oder sogar unsichtbar zu sein.“


    „Warum?“ wollte sie wissen.


    Warum? Was konnte er ihr sagen? Er hatte ihr schon zu viel erzählt. Wieder einmal. Was hatte diese Frau nur an sich, das ihn dazu brachte, seine selbst auferlegten Regeln immer wieder zu brechen?


    Jess schien nach Antworten in seinem Gesicht zu suchen. Einen Moment lang vergaß er seine ständige Wachsamkeit, sodass sie eine Vielzahl an Emotionen in seiner Miene lesen konnte. Doch gleich darauf wurde sein Ausdruck wieder verschlossen.


    Unsichtbar. Das war eine gute Umschreibung für seine unauffällige Art. Nur hatte Jess dieses Verhalten von Anfang an durchschaut. Aber offenbar war sie die Ausnahme. Nicht jeder würde sich schließlich die Zeit nehmen, den wahren Mann hinter der Fassade zu suchen.


    „Aber was ist“, sagte sie sanft, „wenn Sie gerade damit beschäftigt sind, unsichtbar zu sein, und die Richtige - Ihre Seelenverwandte sozusagen - kann Sie nicht sehen? Was, wenn sie einfach an Ihnen vorbeigeht?“


    Diese Unterhaltung war längst aus dem Ruder gelaufen. Rob zwang sich zu einem Lächeln. „Darüber mache ich mir keine allzu großen Sorgen.“ Er versuchte locker zu klingen. „Ich gehe jetzt an die Bar. Soll ich Ihnen etwas zu trinken mitbringen?“


    Jess lehnte ab, und Rob schaffte es gerade noch bis an die Bar. Was, wenn er unsichtbar war und die Richtige ihn sehen konnte? Er schaute zu Jess, die neben Kelsey saß und das Mädchen in den Arm nahm. Sie sah zu ihm und lächelte. Das Atmen fiel ihm schwer. Wie könnte er eine Seelenverwandte haben? Schließlich kam es ihm manchmal so vor, als habe er gar keine Seele.


    Nachdem der Barkeeper ihm das Glas Soda gebracht hatte, ging er zurück zu Jess und Kelsey. Inzwischen war er wieder in der Lage, zu lächeln.


    „Ich fange jetzt an zu singen. Wünsch mir Glück“, forderte Jess ihre Tochter auf und gab ihr einen geräuschvollen Kuss auf die Wange.


    „Hals und Beinbruch.“ Kelsey schaute nicht einmal von ihrem Malbuch auf.


    „Trink nicht so viel Malzbier.“


    Kelsey wählte sorgfältig einen türkisfarbenen Wachsmalstift aus ihrem Kasten. „Und wenn ich Durst habe?“


    „Wasser ist dafür bekannt, den Durst zu löschen.“


    Jess stand auf. Rob erwiderte ihren Blick, und ein warmes Gefühl breitete sich in ihr aus. Er war ihr so nah, dass er sich nur ein Stückchen nach vorn beugen musste, um sie in die Arme zu schließen. Und wenn sie ihm ihr Gesicht entgegenhob …


    Er wollte sie küssen, das schloss Jess aus der Art, wie er ihren Mund betrachtete. Sie erkannte das Verlangen in seinem Blick.


    Aber das war verrückt. Sie waren umgeben von einer Menschenmenge, einschließlich ihrer sechsjährigen Tochter.


    Jess wollte ihn auch küssen, doch stattdessen berührte sie seinen Arm und ließ ihre Hand hinunter zu seiner gleiten. Die Berührung war erschreckend intim, denn er verschlang seine Finger mit ihren.


    Es war wirklich verrückt. Ohne den Blickkontakt zu unterbrechen, legte er ihr die Hand an die Wange. Jess stellte sich auf die Zehenspitzen und bot ihm den Mund dar.


    Ihre Lippen trafen sich, eine federleichte, zarte Liebkosung. Sein Mund war warm und wundervoll. Jess wollte mehr.


    Doch sie löste sich von ihm, erschüttert von der Intensität ihrer Begierde. Er atmete ebenfalls heftig ein und aus.


    „Wow“, flüsterte sie. „Kannst du diesen Gedanken noch ungefähr …“, sie sah auf die Uhr, „… vier Stunden festhalten?“


    Rob schien sie gar nicht zu hören. „Ich bin verloren“, murmelte er und schüttelte langsam den Kopf. „Du liebe Zeit, ich bin absolut verloren.“


    Jess schaute zu Kelsey, die sich größte Mühe gab, so zu tun, als sei sie noch in ihr Malbuch vertieft. Der Kuss war ihr also offenbar nicht entgangen.


    Dieser Kuss … Rob hatte sie geküsst. Ein ungeahntes Glücksgefühl erfasste sie. Sie konnte sich mit Rob und Kelsey in ihrer Küche sehen, wie sie gemeinsam das Abendessen zubereiteten. Das Frühstück. Sie konnte sich vorstellen, wie sie Ausflüge zum Strand unternahmen und in klaren Nächten zu den Sternen hinaufschauten. Sie malte sich eine Zukunft voller Lachen und Lieder aus.


    „Ich bin verloren“, flüsterte er erneut.


    Ich nicht, dachte Jess. Ich wurde gefunden.


    Rob war verwirrt.


    Das war ein eigenartiges Gefühl.


    Er hatte so lange genau gewusst, was er brauchte und was er tun musste, um es zu bekommen.


    Das wusste er noch immer. Doch nie zuvor war die Versuchung, etwas anderes zu tun, so groß gewesen.


    Rob betrachtete Kelsey, die in ihr Malbuch vertieft war. Sie war Teil der Versuchung, denn er konnte sich sehr gut vorstellen, Vater zu sein. Vater, Ehemann, Liebhaber, Freund. Seelenverwandter. Er könnte normal sein, eine gesunde Familie haben, Brüderchen und Schwesterchen für dieses kleine Mädchen zeugen. Er könnte Babys machen mit dieser lebhaften, wunderschönen, atemberaubend aufregenden Mutter.


    Jess.


    Anmutig stieg sie auf die kleine Bühne. Sie nahm ihre Gitarre, setzte sich auf einen Hocker und schlug die langen schlanken Beine übereinander, während sie das Mikrofon in die richtige Position brachte.


    Sie schaute über die Menge hinweg zu Rob und lächelte.


    Die reinste Verlockung, schoss es ihm durch den Kopf. Sie war anders als alle Frauen, die er je kennengelernt hatte - mit Ausnahme seiner Mutter vielleicht. Aber die war nur ein Schatten, eine flüchtige, geisterhafte Erinnerung an seine frühe Kindheit.


    Jess hingegen war real.


    Sie bestand aus Fleisch und Blut.


    Blut.


    Sein Magen schmerzte, und er versuchte, nicht mehr zu denken und zu fühlen.


    Er beobachtete, wie sie dem Barkeeper zunickte und der Mann daraufhin die Musik aus der Anlage langsam ausblendete. Leise begann Jess zu spielen, wiederholte die Einleitung zweimal, um sich aufzuwärmen.


    Dann begann sie leise zu singen. Trotz des Lautsprechersystems war sie über den Kneipenlärm hinweg kaum zu hören. Sie hielt den Blick gesenkt und sang den ersten Vers des Songs fast für sich selbst. Erst allmählich wurde es stiller im Publikum. Es musste still sein, wenn man die sanfte, intensive Altstimme wahrnehmen wollte. Als Jess zum Refrain kam, hätte man eine Stecknadel fallen hören können. Erst da schaute sie ins Publikum und lächelte, als wären sie alle Freunde, die zufällig vorbeigekommen waren, während sie in ihrem Wohnzimmer sang. Sie nahm kurzen Blickkontakt zu verschiedenen Personen im Publikum auf.


    „It‘s just a simple country waltz“, sang sie. „The kind you hear all the time. So darlin‘ let this dance be mine.“


    Während sie den zweiten Vers sang, ruhte ihr Blick auf Rob. „The Music pulled us out across the floor. You held me oh so tight.“ Die Musik trug uns über die Tanzfläche, und du hieltest mich so fest in den Armen. Ihre Stimme schien die Noten zu umschmeicheln, während Jess ihm in die Augen sah.


    Wie sehr er sie begehrte! Er wollte sie küssen, sie regelrecht verschlingen und sich mit ihr in den Laken wälzen. Er wollte sich in ihr verlieren und hören, wie sie vor Lust seinen Namen schrie.


    Er hatte die Hände vor sich auf dem Tisch gefaltet und senkte für einen Moment den Blick, weil er Jess nicht länger ansehen konnte. Er musste sogar kurz die Augen schließen. Als er wieder aufschaute, blickte sie ihn immer noch an, und ihm war klar, dass sie das Verlangen in seinen Augen bemerkte.


    „Your smile, it set my heart on fire“, sang sie leidenschaftlich. „I hoped that you‘d be mine, and stay and dance with me all night.“


    Ihre Augen sagten ihm, dass sie diesen Song für ihn sang. Sie lud ihn ein, Teil ihres Lebens zu sein. Und das nicht nur an diesem Abend. Jeden Abend, jede Nacht. Jess war keine Frau für eine Nacht. Ihre Einladung galt von diesem Moment bis zu ihrem Tod …


    Der Tod.


    Grundgütiger, wenn sie nur wüsste …


    Jess stieg von der Bühne und wäre beinah mit Stanford Greene zusammengestoßen.


    „Guten Abend, Miss Jess“, begrüßte er sie mit seinem schweren Südstaatenakzent. Er stand viel zu dicht bei ihr, fast Nase an Nase. Er betrachtete sie, ohne zu blinzeln, was sie an das verächtliche Starren seines Vaters erinnerte, der in seinem Rollstuhl auf der Veranda saß.


    „Stan!“, rief sie überrascht und machte einen Schritt rückwärts, um etwas mehr Abstand zwischen ihnen herzustellen. Er schien nie zu merken, wenn er jemandem zu nah kam. „Was machen Sie denn hier?“


    Er kam erneut auf sie zu, den Hut zwischen seinen fetten Fingern. Jess wich noch weiter zurück und stieß gegen das harte Holz des Tresens. Und während der ganzen Zeit blinzelte dieser Kerl nicht ein einziges Mal.


    „Ich bin hergekommen, um Sie singen zu hören. Mama hat mich geschickt. Sie fand, es sei gut, um Sie ein bisschen besser kennenzulernen. Da wir beide ja unverheiratet sind und Sie ein kleines Kind erziehen müssen …“


    Jess nahm sich zusammen. „Oh“, war jedoch alles, was sie dazu herausbrachte.


    Er beugte sich ein wenig näher zu ihr und meinte in verschwörerischem Ton: „Ich glaube, sie möchte gern ein Enkelkind.“ Eine dünne fettige Haarsträhne, die er quer über seinen kahlen Schädel gekämmt hatte, hatte sich gelöst und hing jetzt vor seinem linken Ohr, fast bis hinunter auf seine Schulter.


    Jess wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte. „Nun, das ist wirklich nett …“


    „Ja, Ma‘am.“ Er rührte sich nicht von der Stelle und ließ den Blick seiner tränenden Augen hinunter zu ihrem Ausschnitt wandern.


    Jess gab sich große Mühe, freundlich zu bleiben. „Tja, Stan, haben Sie irgendwo einen Tisch?“


    „Nein, Ma‘am. Ich bin gerade erst angekommen.“


    Dankbar schnappte sich Jess den leeren Hocker neben sich und klopfte auf die Sitzfläche. „Na wunderbar. Setzen Sie sich doch und bestellen Sie sich etwas zu trinken. Ich spiele bald weiter. Vorher muss ich aber noch schnell nach … nach Kelsey sehen.“ Sie benutzte ihre Tochter als Ausrede. „Dann also bis später, ja?“


    „Ja, Ma‘am.“


    Stanford Greene, dachte Jess kopfschüttelnd und ergriff rasch die Flucht. Sie bahnte sich einen Weg durch die Menge. Glaubte Mrs Greene allen Ernstes, dass Jess und Stan … Nein, allein die Vorstellung war zu schrecklich. Wie lautete der passende Spruch dazu doch gleich? Nicht mal, wenn er der letzte Mann auf Erden wäre.


    Als sie sich Rob und Kelseys Tisch näherte, packte eine starke Hand sie und hielt sie oberhalb des Ellbogens fest.


    „Jess! Darling! Du nimmst deine gewerkschaftlich vorgeschriebene Pause, wie ich sehe.“


    Sie erstarrte. Die leicht gelangweilte, kultivierte Stimme war unverwechselbar. Langsam drehte sie sich um.


    Ian, in einem fast ganz aufgeknöpften Hawaiihemd und einer schmuddeligen Safarishorts. Seine schulterlangen blonden Locken sahen aus, als seien sie um sein Gesicht herum explodiert, und seine hellblauen Augen waren rot gerändert. Ihr Exmann hatte getrunken.


    „O verdammt.“ Rasch schaute sie zu Kelsey, die auf ihr Malbuch konzentriert war.


    „Wie immer kann ich mir deiner freundlichen Begrüßung gewiss sein“, meinte Ian und legte ihr die Arme um die Taille. Jess drehte den Kopf zur Seite, ehe er sie auf den Mund küssen konnte. Stattdessen traf der Kuss sie unterhalb ihres Ohrs, von wo aus er sich sofort zu ihrem Hals hinunterarbeitete.


    Sie versuchte sich aus seiner Umarmung zu befreien, doch er hielt sie fest. „Ian, hör auf“, flüsterte sie. Würde sie sich zu heftig wehren, gäbe es eine Szene. Und wenn sie eines an diesem Abend nicht gebrauchen konnte, dann eine seiner Szenen.


    „Wunderbar“, murmelte er, weiterhin das Gesicht an ihren Hals geschmiegt. „Absolut wundervoll. Findest du nicht, Robert?“


    Rob. Er kam zu ihrer Rettung.


    „Das reicht, Ian“, erklärte Rob ruhig und zog Jess sanft von dem anderen Mann weg.


    „Ja, Sir“, pflichtete ihm ein anderer bei. „Sei kein Widerling, Ian.“


    Das war Frank Madsen, Robs Arbeitskollege und Freund. Nein, nicht Freund - „Bekannter“, so hatte Rob ihn genannt. Jess hatte Frank zuerst gar nicht wahrgenommen, der still hinter Ian stand.


    „Du hast doch nichts dagegen, wenn wir uns zu dir gesellen, oder?“, fragte Ian spöttisch, zog sich einen Stuhl an den Tisch und setzte sich. „Ihr kennt doch alle Frank Madsen, nicht? Klar kennt ihr den. Ich bin ihm zum ersten Mal bei einem deiner Auftritte begegnet, Jess. Und er arbeitet in dieser Computerfirma mit Robert zusammen. Ist es nicht so?“


    Jess lächelte Frank angespannt zu, der Rob kurz die Hand schüttelte. Sie musste Ian von Kelsey wegbekommen, um sie vor seiner üblen Ausdrucksweise zu beschützen. „Ehrlich gesagt habe ich sehr wohl etwas dagegen …“


    Er warf einen Ring mit zwei Schlüsseln daran auf den Tisch. „Hier sind deine Autoschlüssel, Robert“, verkündete er. „Vielen Dank noch mal.“


    Überrascht sah Jess zu Rob. „Du hast Ian deinen Wagen geliehen?“


    Es tut mir leid, sagte sein Blick. Er hatte den Arm schützend um sie gelegt, und die Nähe und Stärke seines Körpers beschleunigte ihren Puls. „Er hatte eine Art Notfall“, erklärte er ihr, „und ich brauchte den Wagen nicht. Er wollte ihn heute Abend wieder vorbeibringen, deshalb habe ich eine Nachricht auf seinem Anrufbeantworter hinterlassen, dass ich nicht zu Hause sein würde - sondern hier mit dir.“


    Offenbar hatte er nicht damit gerechnet, dass Ian hierherkommen würde, um ihm den Wagen zurückzugeben - und um Jess zu belästigen. Obwohl er sie selbst vor Kurzem noch gewarnt hatte, kannte er Ian nicht sehr gut. Jedenfalls nicht gut genug, um ihm nicht den Wagen zu leihen. Doch Rob lieh seinen Wagen ständig irgendwelchen Leuten. Jess erinnerte sich daran, dass er ihn vor ein paar Monaten sogar Stanford Greene gegeben hatte.


    „Ich habe dir gesagt, du sollst ihn einfach in der Auffahrt parken“, wandte Rob sich an Ian. „Und den Schlüssel unter die Matte legen.“


    Ian zuckte übertrieben mit den Schultern. „Ich dachte, ich tue dir einen Gefallen und bringe ihn gleich hierher.“


    „Ich muss mich für meinen nächsten Auftritt bereit machen“, verkündete Jess. „Ian muss bestimmt auch los …“


    „Nein, muss ich nicht“, erklärte er, lehnte sich zurück und streckte die Beine unter dem Tisch aus. „Frank und ich haben uns gerade unterhalten, was, Frank?“


    „Ian …“, meinte Frank in warnendem Ton. Er schüttelte den Kopf und sah mit um Verzeihung bittender Miene zu Jess. Er war älter als die anderen, mindestens Mitte vierzig, mit glatten goldbraunen Haaren und unauffälligen braunen Augen. Er war groß, etwas über einen Meter achtzig, und hatte einen beginnenden Bauchansatz. Er wirkte wie ein Footballspieler, der sich zur Ruhe gesetzt hatte - noch attraktiv, aber nicht mehr so gut in Form wie früher.


    „Ich habe mich gefragt, wie viele Männer hier wohl meine Exfrau sehen wollen“, meinte Ian. „Ich schätze, drei sitzen schon an diesem Tisch.“


    Kelsey legte ihren Wachsmalstift hin und starrte ihren Vater feindselig an.


    Rob drückte Jess‘ Schulter, dann ging er zu Kelsey und nahm ein paar Vierteldollarmünzen aus seiner Hosentasche. „Hast du Lust auf ein Videospiel, Bug?“


    „Mit dir zusammen?“, fragte sie hoffnungsvoll.


    Rob sah zu Jess, die kurz nickte. Ja, offenbar wollte sie, dass Kelsey ging. Mit Ian würde sie fertigwerden, zumal Frank dabei war.


    Als Rob mit Kelsey verschwand, lachte Ian. „Seht euch diesen Typen an, der sich für die Rolle des Daddys bewirbt“, spottete er. „Ist das nicht rührend? Da möchte ich am liebsten kotzen.“


    „Ian, bitte geh“, forderte Jess ihn leise auf. Sie bemerkte, dass der Barkeeper sie beobachtete und den sich anbahnenden Ärger roch.


    Frank stand unsicher neben dem Tisch und wusste nicht, ob er sich setzen oder stehen bleiben sollte. Und ob er Jess mit ihrem Exmann allein lassen konnte.


    Ian beugte sich zu ihr herüber. „Kannst du dir vorstellen, dass ich Stanford Greene an der Bar entdeckt habe?“ Er senkte die Stimme zu einem immer noch gut hörbaren Flüstern. „Wie, um alles in der Welt, hast du ihn dazu gebracht, den Keller seiner Mommy zu verlassen? Im Ernst, Jess, der ist nicht dein Typ. Ich kann mir euch beide nicht zusammen vorstellen. Na ja, vielleicht doch, nur ist das ziemlich widerlich …“


    Frank traf eine Entscheidung. „Ian, lass Jess in Ruhe und verschwinde. Ich fahre dich nach Hause.“


    „Ohne uns Jess‘ Auftritt anzuhören? Das können wir nicht machen!“


    „Doch, können wir“, widersprach Frank bestimmt.


    „Dann fahr du doch.“ Ian zuckte erneut die Achseln. „Ich bleibe.“


    „Entschuldigt mich, meine Pause ist fast vorbei.“ Jess lächelte Frank noch einmal zu, dann tauchte sie in der Menge unter. Da Ian so starrköpfig war, hatte es keinen Sinn, mit ihm zu streiten. Sie konnte nur hoffen, dass er nicht betrunken genug war, um sie während ihres Auftritts zu belästigen.


    Sie ging zur Bar, um mit einem Glas kaltem Mineralwasser ihre Kopfschmerzen zu dämpfen, die seit Ians Auftauchen eingesetzt hatten. Doch dann entdeckte sie Stanford Greene, der, ohne zu blinzeln, in ihre Richtung starrte, deshalb bog sie gleich zur Bühne ab. Ihr blieben nur noch wenige Minuten, bis sie wieder auftreten musste, und diese Zeit konnte sie ebenso gut nutzen, um ihre Gitarre zu stimmen …


    Plötzlich berührte sie jemand am Rücken. Erschrocken fuhr sie herum. „Oh! Frank, du hast mich erschreckt!“


    „Tut mir leid.“ Er lächelte verlegen. „Ich wollte dir nur sagen, dass ich versuchen werde, Ian von dir fernzuhalten.“


    Sie sah in Franks freundliche Augen. „Du bist nicht für ihn verantwortlich.“


    Er winkte ab. „Kein Problem. Ich mische mich gern ein.“ Er machte eine Pause. „Rob rief mich an, weißt du. Er hat mir gesagt, dass du heute Abend hier auftrittst. Ich nehme an, du hast den Job sehr kurzfristig bekommen, oder?“


    „Ja, der Manager hat mich erst heute Nachmittag angerufen.“


    Frank nickte langsam. „Wie gut für dich.“


    Jess entdeckte Robs braunen Haarschopf bei den Videospielautomaten in der Ecke. „Ich kann es nicht fassen, dass Rob seinen Wagen an Ian verliehen hat.“


    „Der gute alte Rob.“ Frank lächelte. „Ich habe mir seinen Wagen auch ein paarmal geliehen.“


    „Ja, er ist sehr großzügig“, bestätigte Jess.


    „O doch, das ist er.“ Frank zögerte. „Ich wusste nicht, dass ihr zwei … zusammen seid.“


    „Heute Abend ist unser erstes Date“, erklärte sie. „Wenn man es überhaupt ein Date nennen kann. Schließlich ist Kelsey dabei, und ich trete auf.“


    „Oh. Na ja. Tja, wir sehen uns.“


    Er wandte sich zum Gehen. Jess legte die Hand auf seinen Arm. Diesmal erschrak er.


    „Tut mir leid.“ Sie lächelte freundlich angesichts seiner angespannten Miene. „Ich wollte mich nur dafür bedanken, dass du gekommen bist, falls wir uns nach dem Auftritt nicht mehr sehen sollten. Bis bald, ja?“


    Er nickte. „Okay.“


    Jess hängte sich die Gitarre um und setzte sich wieder auf den Barhocker. Drüben an der Bar sah sie Pete, den Barkeeper, der sie erneut im Auge behielt. Schon den ganzen Abend über war sie sich der Tatsache bewusst, dass sein Blick ihr folgte.


    Beinah trotzig erwiderte sie seinen Blick, und er lächelte. Zumindest hoben sich seine Mundwinkel zur Andeutung eines Lächelns. Dieser Mann war nicht der Typ für ein breites, strahlendes Lächeln. Es war seltsam, dass Lenny ihn als Barkeeper eingestellt hatte. Normalerweise bevorzugte er ehemalige Rausschmeißer - riesige Kerle mit Bizeps vom Umfang ihres Oberschenkels. Oder er engagierte arbeitslose Comedians. Pete war weder das eine noch das andere.


    Der Mann war nicht mager, aber ein Arnold Schwarzenegger war er auch nicht. Und was seinen Sinn für Humor anging - einen Spaßvogel konnte man ihn absolut nicht nennen. Etwas Eigenartiges ging von ihm aus, und das lag nicht nur daran, dass er Jess die ganze Zeit zu beobachten schien - schließlich trat sie hier auf, da sollten die Leute ihr auch zusehen.


    Sie stellte ihr Mikrofon ein und begann ein sanftes Instrumentalstück zu spielen. Konzentriert schloss sie die Augen, und es dauerte nicht lang, bis sie sich ganz in der Musik verlor.


    Sein Körper vibrierte. Jeder Nerv war bis zum Zerreißen gespannt.


    Er konnte sie nicht haben.


    Sie sang. Ihre wundervolle Stimme drang in sein Ohr. Eigentlich hätte diese Stimme eine beruhigende Wirkung auf ihn haben müssen - stattdessen drang sie wie Stacheln in seine ohnehin schon empfindliche Haut. Und der Applaus schnitt ihm wie ein Messer ins Hirn.


    Doch er konnte nicht gehen, denn ihr dunkles seidiges Haar glänzte im Licht der Scheinwerfer, während es schien, als ginge ihr Blick über das still lauschende Publikum hinweg zu ihm. Als singe sie nur für ihn. Für ihn. Sie musste für ihn singen. Er wusste es.


    Er konnte nicht gehen, aber auch nicht bleiben. Also saß er einfach da und spürte die Wut in sich aufsteigen und in seinen Adern brodeln.

  


  
    4. KAPITEL


    Es war schon nach eins, als Jess die Gitarre im Kofferraum ihres Wagens verstaute.


    Der Parkplatz war fast leer, und im Pelican Club gingen nacheinander die Lichter aus.


    Rob trug Kelsey. Er setzte das schlafende Kind sanft auf den Rücksitz und schnallte es an. Vorsichtig, um sich nicht den Kopf zu stoßen, zog er sich wieder aus dem Wagen zurück und schloss leise die Tür.


    So hatte Jess sich das Ende ihres gemeinsamen Abends nicht vorgestellt. Sie würden jeder mit dem eigenen Wagen nach Hause fahren, Jess noch dazu mit einem schlafenden Kind auf dem Rücksitz. Kurios war dabei, dass sie, nachdem sie sich hier eine gute Nacht gewünscht hatten, beide zum gleichen Haus fahren würden.


    Rob betrachtete sie. Sein Gesicht lag im Schatten.


    „Tja“, sagte Jess, um das Schweigen zu beenden. „Das war ein echter Zirkus, was?“


    Er wandte den Blick ab. „Es tut mir leid, dass Ian aufgetaucht ist.“


    „Das konntest du doch nicht wissen.“


    „Ich hätte es wissen müssen.“


    „Es ist eben passiert.“


    „Ich habe mich mies gefühlt wegen Kelsey“, gestand er.


    Jess sah zu ihrem Wagen, in dem das Kind noch immer schlief. „Ian schenkt ihr überhaupt keine Beachtung. Das ist unglaublich. Er hat nicht einmal Hallo gesagt. Das verletzt sie sehr, deshalb versuche ich ihn von ihr fernzuhalten.“ Sie seufzte. „Das ist zwar keine Lösung, aber momentan ist es so am besten für Kelsey.“


    „Es könnte schlimmer sein.“


    Erneut verfielen sie in Schweigen. Jess konnte das Plätschern der Wellen am Steg neben dem Restaurant hören. Im Gras und den Bäumen zirpten Insekten. Irgendwo bellte ein Hund.


    „Tja“, stieß Jess noch einmal aus. „Dann bringe ich Kelsey mal lieber nach Hause.“


    Rob sah auf und sagte hastig: „Jess, ich muss dir sagen, dass ich das nicht …“


    Ehe er den Satz beenden konnte, gingen die letzten Lichter des Clubs aus, sodass sie von plötzlicher Dunkelheit umgeben waren.


    „… dass ich das nicht kann“, meinte Rob leise.


    Die Dunkelheit schien samtig und warm zu sein. Sie umgab sie vollkommen, schnitt sie vom Rest der Welt ab und trennte sie voneinander.


    „Wow“, entfuhr es Jess, und unsicher streckte sie die Hand aus. „Ist das dunkel. Wo bist du?“


    „Hier“, antwortete er und legte eine Hand auf ihren Arm oberhalb des Ellbogens. „Ich bin hier.“


    „Was kannst du nicht?“, fragte sie. „Ich verstehe nicht ganz.“


    Er lockerte den Griff und ließ die Hand ihren Arm hinauf bis zu ihrer Schulter gleiten. Auf der anderen Seite des Parkplatzes hielten sich noch Leute auf, doch durch die Dunkelheit waren Rob und Jess zum ersten Mal an diesem Abend völlig ungestört.


    Jess machte einen Schritt auf ihn zu, während er sie bereits in die Arme schloss.


    „O Himmel“, flüsterte er und drückte sie an sich. „Jess.“


    Sie fühlte seine Wärme, die Stärke seiner Arme, seine muskulöse Brust, die athletische Kraft seiner Oberschenkel. Wohlig schmiegte sie sich an ihn, als sei er extra für sie erschaffen worden.


    Er stöhnte, und sowie er sich ihr entgegendrängte, spürte Jess, wie erregt er war. „Ich kann das nicht“, wiederholte er heiser. „Ich kann dich nicht küssen …“


    Aber dann tat er es doch, und zwar so leidenschaftlich und stürmisch, dass es ihr den Atem raubte. Dieser Kuss war nicht zu vergleichen mit der zarten Berührung im Club. Mit diesem Kuss erhob Rob auf sinnliche, überwältigende Weise Anspruch auf sie.


    Jess erwiderte den Kuss mit dem gleichen Begehren und ging begierig auf das Spiel seiner Zunge ein. Genau so hatte sie ihn schon den ganzen Abend küssen wollen. Sie hatte sich nach diesen überwältigenden Empfindungen gesehnt, die sein Kuss in ihr auslöste.


    Stöhnend ließ er die Finger in ihr Haar gleiten, an ihrem Hals hinab zum Rückenausschnitt ihres Kleides und tiefer, um ihre Hüften an seine zu pressen.


    Rob hörte nicht auf, sie zu küssen. Er küsste sie, als gäbe es kein Morgen und als habe auch er schon viel zu lange auf diesen Augenblick gewartet.


    Es war anders, als Jess es sich ausgemalt hatte - besser als in ihren kühnsten Träumen.


    Rob war so ruhig und gelassen, dass sie sich zarte Küsse vorgestellt hatte und die leise geflüsterte Bitte, sie berühren zu dürfen.


    Doch er küsste sie wild und verlangend. Mit seinen Händen fuhr er in fieberhafter Eile über ihren Körper, umfasste ihren Po, ihre vollen Brüste, während er mit den Daumen geschickt die aufgerichteten Brustwarzen liebkoste. Er wusste genau, was er tun musste, um das Feuer der Leidenschaft in ihr anzufachen, bis sie vor Lust zitterte. Ungeduldig schob er den Oberschenkel zwischen ihre Beine, die sie bereitwillig spreizte, um sich an ihn zu pressen.


    Ihre Begierde wuchs so schnell, dass sie Rob regelrecht packte und wie von Sinnen küsste, ihn drängte …


    Ihn drängte?


    War es möglich, dass der brave Rob Carpenter gleich hier an Ort und Stelle mit ihr schlafen würde, auf diesem dunklen Parkplatz vor dem Pelican Club?


    Es war nicht zu leugnen, dass sie ihn wollte. Allerdings nicht hier. Nicht so. Nicht während Kelsey friedlich im Wagen schlummerte …


    Widerwillig löste sich Jess von ihm. Es war nur eine kleine Bewegung, doch Rob gab sie sofort frei. Er wich einen Schritt zurück, hielt sie noch, jetzt aber mit einer Armeslänge Abstand.


    Jess hörte ihn in der Dunkelheit schwer und schnell atmen, während er seine Selbstbeherrschung zurückzugewinnen versuchte.


    „Um Himmels willen“, flüsterte er. „Es tut mir leid …“


    „Nein“, unterbrach sie ihn rasch. „Entschuldige dich nicht. Komm mit nach Hause. Dort sollten wir sein. Ich will nur warten, bis wir da sind.“


    Irgendwo auf dem Parkplatz sprang röhrend ein Motor an. Als der Wagen losfuhr, streifte das Licht seiner Scheinwerfer Rob und Jess. Rob ließ sie los, wich einen weiteren Schritt zurück und strich sich die zerwühlten Haare aus dem Gesicht.


    „Ich kann nicht“, erklärte er angespannt. Himmel, sie würde niemals erfahren, wie sehr es ihn nach ihr verlangte. Sie würde nie wissen, wie nah diese Küsse ihn an die Grenze der Kontrolle gebracht hatten. Es war so wunderbar gewesen, und es hatte sich so natürlich angefühlt, sie in den Armen zu halten. Es war ganz offensichtlich gewesen, dass sie mehr wollte … „Es tut mir leid.“


    Ein weiteres Auto wurde gestartet. Rob sah Jess ins Gesicht. Ihr Mund war leicht geöffnet, und ihre Lippen glänzten feucht, ihre Wangen waren vor Erregung gerötet. Sie wünschte sich, dass er mit nach Hause kam, in ihr Bett. In ihren dunklen Augen las er deutlich ihre Sehnsucht …


    Plötzlich tauchten Bilder einer anderen Frau vor seinem geistigen Auge auf, nur dass die ihn mit Schmerz und Furcht im Blick anschaute. Überall war Blut, so viel Blut … Er war bedeckt damit … mit ihrem Blut. Und während er sie betrachtete, verschwanden Schmerz und Furcht aus ihren Augen, als sie leblos wurden und ihren Glanz verloren …


    Rob wich noch weiter zurück. „Es tut mir leid“, wiederholte er.


    „Ist schon gut.“


    „Nein, ist es nicht.“ Wütend wandte er sich ab und marschierte zur anderen Seite des Parkplatzes, wo sein Wagen stand.


    „Rob, warte …“


    Jess wollte ihm hinterherlaufen, doch mit dem Wagen, der vom Parkplatz fuhr, verschwand auch das Licht wieder, und die nahezu vollkommene Dunkelheit kehrte zurück. Verdammt, was war denn los mit ihm? Sie konnte ihm nicht nachrennen - und Kelsey allein lassen.


    Sie sah ein weiteres Scheinwerferpaar aufleuchten und hörte Reifen quietschen, als er losfuhr.


    Dann war er weg. Einfach so.


    Er hatte das nicht geplant, auf einmal allerdings war das Verlangen so übermächtig, dass er es tun musste.


    Diese Gegend war ihm nicht vertraut. Das war schlecht. Doch die Fahrt zurück in sein Wohngebiet würde mindestens eine halbe Stunde dauern, und es war nicht garantiert, dort Befriedigung zu finden.


    Wichtiger war jedoch, dass er nicht so lange warten konnte. Er brannte bereits.


    Plötzlich kannte er die Lösung und fuhr auf den Parkplatz vor einem der Hochhäuser mit Eigentumswohnungen, die direkt am Crescent Beach standen. Es war riskant, der Wagen konnte abgeschleppt werden. Aber es musste getan werden.


    Der Strand war dunkel, und vom Meer näherte sich dichter Nebel. Manche der Hochhäuser hatten starke Flutlichter, die einen Teil des Strandes beleuchteten, die meisten aber hatten keine.


    Die Dunkelheit, der Nebel und die späte Stunde hielten einige unerschrockene Paare nicht davon ab, Hand in Hand am Wasser entlangzuschlendern. Hin und wieder kam eine Gruppe feiernder Teenager vorbei, doch im Großen und Ganzen war der Strand leer.


    Leer und sehr, sehr dunkel.


    Der pudrige Sand drang in einen seiner Schuhe. Als er sich auf einen hölzernen Liegestuhl setzte, um zu warten, leerte er den Schuh aus.


    Es dauerte nicht lange, bis er sie entdeckt hatte.


    Sie ging allein, gekleidet in eine Windjacke, die Haare mit einem Tuch zusammengebunden.


    Sie war nicht so jung, wie sie sein sollte, und er konnte nicht einmal ihre Haarfarbe ausmachen. So gut und vollkommen würde es nicht werden.


    Aber es musste getan werden.


    Er klappte sein Messer auf.


    Als Jess in die Auffahrt einbog, stand Robs Wagen noch nicht da.


    Sie hatte nicht wirklich damit gerechnet, dass er schon zurück war und auf sie wartete. Trotzdem war sie ein wenig enttäuscht.


    Und gekränkt. Von ihrer Verwirrung ganz zu schweigen.


    Was war da vorhin eigentlich zwischen ihr und ihm passiert? War ihr da etwas Entscheidendes entgangen? Hatte sie irgendeine seiner Äußerungen falsch verstanden?


    Erst küsste er sie, als gäbe es in seinem Leben nur dieses eine Ziel, mit ihr zu schlafen. Und dann rannte er praktisch vor ihr weg, als hätte sie die Pest, und bat sie um Entschuldigung.


    Die ganze Sache war sehr merkwürdig gewesen.


    Ich kann dich nicht küssen, hatte er gesagt - unmittelbar bevor er sie dann doch geküsst hatte.


    Und was für ein Kuss das gewesen war! So war sie noch nie geküsst worden - so leidenschaftlich und wild, als wäre sie die einzige Frau auf der Welt, die er wollte.


    Nur dass er sie nicht wirklich wollte.


    Jess hatte ihn eingeladen, mit zu ihr zu kommen und mit ihr zu schlafen. Na schön, nicht mit genau diesen Worten, doch ihre Absicht war eindeutig gewesen. Sie war bereit gewesen, sich ihm vollkommen hinzugeben.


    Aber er war weggelaufen.


    Rob hatte sie zurückgewiesen.


    Nicht weinen, befahl sie sich streng und versuchte die Tränen zurückzuhalten, die ihr in die Augen stiegen. Es war nicht das Ende der Welt, auch wenn es sich gerade so anfühlte.


    Was war nur los mit ihr? Warum fühlte sie sich stets zu Männern hingezogen, die sie verletzten?


    Kelsey rührte sich auf dem Rücksitz und setzte sich verschlafen auf. „Sind wir zu Hause?“


    Hastig wischte Jess sich über das Gesicht. „Ja, sind wir.“


    „Wo ist Rob?“, wollte Kelsey wissen, jetzt schon wacher. „Mussten wir ihn nicht mitnehmen? Wo ist er hin?“


    Jess drückte den Knopf der Fernbedienung, und das Garagentor glitt nach oben. Sie warf ihrer Tochter im Rückspiegel einen Blick zu, während sie in die Garage fuhr. Trotz der Dunkelheit sah sie die besorgte Miene ihrer Tochter.


    „Rob hat Ian seinen Wagen geliehen“, erklärte sie. „Ian hat ihn zurückgebracht, deshalb ist Rob selbst nach Hause gefahren.“


    Kelsey schien weder zuzuhören noch zu verstehen, was ihre Mutter sagte. „War es Ians Schuld?“, fragte sie auf einmal und wirkte dabei angespannt. „Hat er Rob vertrieben?“


    „Was?“ Jess schaltete die Innenbeleuchtung ein und drehte sich zu ihrer Tochter um.


    Kelsey senkte den Blick auf ihre Hände, die sie im Schoß knetete.


    „Kel, ich habe nicht verstanden, was du wegen Ian gefragt hast“, sagte Jess. „Du musst es mir erklären, ja?“


    Mit Tränen in den Augen schaute Kelsey auf. „Als wir im Pelican Club waren, sahst du so glücklich aus. Ich habe gesehen, wie du und Rob euch geküsst habt. Während du auf der Bühne warst, habe ich Rob gefragt, ob er in dich verliebt ist. Du weißt schon, wie Arielle und Prinz Eric in ‚Die kleine Meerjungfrau‘.“


    Jess schnürte es die Kehle zu. „O Kel.“ Am liebsten hätte sie gefragt, was er daraufhin gesagt hatte. Sogleich schämte sie sich dafür. Sieh dich nur an, dachte sie. Du bist drauf und dran, deine Tochter auszuhorchen wie eine liebeskranke Siebtklässlerin.


    „Er meinte, es sei mehr wie in ‚Die Schöne und das Biest‘, und dann hat er ein ziemlich trauriges Gesicht gemacht.“ Kelsey holte tief Luft. „Aber da war ich glücklich, weil das Biest sich nämlich in dem Film zurückverwandelt und am Schluss Belle heiratet. Und vielleicht bedeutet das ja, dass du und Rob auch heiratet und wir alle glücklich bis in alle Ewigkeit werden.“


    Es folgte ein Moment der Stille, während Jess das alles zu verarbeiten versuchte.


    Düster fügte Kelsey hinzu: „Aber dann tauchte Ian auf, und er war so grob zu dir und hat fiese Sachen gesagt. Ich war wütend auf ihn, und als Rob mit mir bei den Videospielen war, habe ich nur so getan, als würde ich spielen, weil ich so sauer auf Ian war …“


    „Das tut mir leid, Kel“, murmelte Jess und hob ihre Tochter vom Rücksitz auf ihren Schoß.


    „Dann hat Rob mir erzählt, es sei nicht Ians Schuld, dass er so grob gewesen ist. Rob hat gesagt, Ian ist wütend, weil er dich noch immer liebt, aber ich habe Rob gesagt, wenn das stimmt, wäre Ian nicht so gemein zu dir. Dann hab ich ihm erzählt, wie Ian früher immer rumgebrüllt hat und Sachen kaputt gemacht hat und du deswegen geweint hast und dass ich froh bin, dass er nicht mehr bei uns wohnt. Ich habe ihm gesagt, dass ich Ian hasse.“


    „Wie hat er darauf reagiert?“, fragte Jess und sah in das ernste Gesicht ihrer Tochter.


    Kelsey stutzte, und ihre Miene entspannte sich. „Rob hat mir erklärt, dass es ganz okay ist, wenn ich wütend auf Ian bin. Er meinte, er sei auch ziemlich wütend gewesen. Aber ich sollte ruhig ein bisschen nachsichtig sein mit Ian, weil er mein Vater ist, auch wenn er nicht will, dass ich ihn ‚Dad‘ nenne. Außerdem hat er gesagt, wenn ich eines Tages älter bin, könnte ich Ian besser verstehen und ihn vielleicht sogar ein bisschen gernhaben. Er meinte, Ian ist dann auch ein wenig älter, und das würde es vielleicht einfacher machen.“


    Jess wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte.


    „Rob ist ein ziemlich kluger Mann“, sagte sie und atmete tief ein. „Hör mal, Ian hat Rob nicht vergrault.“ Nein, das hatte sie ganz allein geschafft. „Verstanden?“


    „Ja.“ Kelsey sah weiter skeptisch aus. „Und wirst du nun Rob heiraten?“


    Jess drückte ihre Tochter fest an sich. „Wir sind einmal zusammen ausgegangen.“ Ein Date, dem höchstwahrscheinlich keine weiteren folgen würden. „Man heiratet nicht gleich nach der ersten Verabredung.“


    „Prinz Eric und Arielle schon“, konterte Kelsey. „Und Belle und das Biest auch.“


    Jess gab ihrer Tochter einen Kuss. „Ach, wenn das Leben nur so einfach wäre wie ein Zeichentrickfilm!“


    „Mord auf Siesta Key - Opfer Nummer zwölf?“


    Die sensationelle Zeitungsschlagzeile fiel Jess im Tankstellenshop ins Auge.


    Eine Frau war in der vergangenen Nacht am Strand von Siesta Key ermordet worden. Kaum eine Meile vom Pelican Club entfernt.


    Jess überflog den Artikel. Der Gerichtsmediziner hatte den Todeszeitpunkt auf ein Uhr dreißig datiert - kurz nachdem sie und Rob den Club verlassen hatten. Nur Minuten nach diesem desaströsen Kuss.


    Wohin war Rob danach gefahren? Was hatte er gemacht? Natürlich war er nicht nach Crescent Beach gefahren und hatte einer Frau die Kehle durchgeschnitten. Oder doch?


    Die unerfreuliche Wahrheit lautete, dass Jess es nicht mit Sicherheit sagen konnte. Dazu kannte sie Rob zu wenig. Sie wusste, dass er eine dunkle Seite besaß und in der Vergangenheit Gewalt erlebt hatte. Aber wie dunkel war diese Seite? Mit wie viel Gewalt war er konfrontiert worden?


    Laut dem Artikel zögerte die Polizei, die neueste Tat dem Sarasota-Serienmörder zuzurechnen. Sämtliche vorangegangenen Morde waren in den Schlafzimmern der Opfer begangen worden. Dieser jedoch war am Strand passiert, in aller Öffentlichkeit, nicht weit entfernt von der Gegend, in der Jess‘ Eltern ein Strandhaus besaßen. Außerdem passte die Frau nicht in das Opferschema des Mörders. Sie war älter und hatte hellbraunes Haar.


    Nicht dass es eine Rolle spielte. Die arme Frau war tot.


    Irgendwie wurde Jess das Gefühl nicht los, dass ebenso gut sie diese tote Frau hätte sein können.

  


  
    5. KAPITEL


    „Robert Carpenter. Spitzname Rob. Geboren am 13. September 1962 in Jersey City, New Jersey“, sagte Rob laut, während er den Rasierer im Badezimmerwaschbecken ausspülte. Es half, sich jeden Morgen aufzusagen, wer er war und woher er kam. Er beendete die Rasur und betrachtete sich im Spiegel. „NYU, Abschluss ‚85 in Computerwissenschaft. Auszeit zwischen dem zweiten und dritten Studienjahr, um die Westküste zu bereisen. Bekam direkt nach der Uni einen Job bei Digital, wechselte kurz vor der Entlassungswelle zu einem kleinen Softwareunternehmen, das inzwischen pleitegegangen ist. Vor knapp einem Jahr nach Sarasota gezogen.“


    Er wusch sich das Gesicht, spritzte Wasser auf beide Wangen und sah sich erneut in seine gewöhnlichen braunen Augen. „Interessiert sich für Bücher, Folkmusik und Filme. Absolut langweiliger Typ.“


    Rob beugte sich näher zum Spiegel und versuchte zu erkennen, was Jess sah, wenn sie ihm in die Augen schaute. Es blieb ihm ein Rätsel.


    Dafür wusste er genau, was er in ihr sah. Sie war eine lebhafte, fröhliche, freundliche Lady, gesegnet mit einem sonnigen Gemüt und der Fähigkeit, selbst angesichts von Katastrophen zu lächeln. Tatsächlich kannte Rob sie besser, als er sich selbst neuerdings kannte. Sie war ihm bereits an dem Tag aufgefallen, als er nach Sarasota gezogen war. Monatelang hatte er sie beobachtet. Er hatte ihr beim Spielen mit ihrer Tochter im Garten zugesehen und sie um die Liebe beneidet, die sie ganz offensichtlich verband. Manchmal war er ihnen samstags zum Strand oder zum Einkaufen gefolgt. In jüngster Zeit, nachdem sie ihn - als Freund und als Mieter - an ihrem Leben hatten teilhaben lassen, sprach Jess ohne Zurückhaltung von ihren wunderbaren Eltern und ihrer glücklichen Kindheit. Rob hatte davon fantasiert, ein ständiger Teil ihrer perfekten kleinen Welt zu werden.


    Und nicht nur darüber hatte er sich Illusionen hingegeben.


    Jess. Ja, auch von ihr hatte er ausgiebig geträumt.


    Doch jetzt ging er ihr aus dem Weg.


    Die vergangenen Tage waren die Hölle gewesen. Jeden Tag war er frühmorgens zur Arbeit aufgebrochen und erst spätabends nach Hause gekommen.


    Dabei sehnte er sich danach, Jess zu sehen, mit ihr zu reden, sie zu berühren. Es stimmte - das Projekt, an dem er momentan arbeitete, erforderte es, Überstunden zu machen. Aber längst nicht so viele, dass er gezwungen war, bis Mitternacht im Betrieb zu bleiben. Er kam nur deshalb so spät nach Hause, damit er Jess nicht über den Weg lief. Er wusste, dass er der Verlockung nicht widerstehen könnte. Die Erinnerung an den Kuss war noch zu lebendig …


    Doch egal, wie spät Rob von der Arbeit nach Hause kam, am Ende lag er doch den Großteil der Nacht wach. Und wenn er dann endlich einschlief, träumte er davon, zu Jess‘ Leben zu gehören. Er träumte davon, normal zu sein, ein Ehemann und Vater.


    Aber mit dem heraufdämmernden Morgen kehrte er stets in die Wirklichkeit zurück. Er schleppte sich aus dem Bett und ins Badezimmer. Und dort, im Spiegel, starrte er sein Gesicht mit den rot geränderten Augen an und erkannte wieder einmal, dass er niemals normal gewesen war und es auch niemals sein würde.


    Welches Recht hatte er, davon zu träumen, für Kelsey die Vaterrolle einzunehmen? Sein eigener Vater war jedenfalls ein lausiges Vorbild gewesen. Das Einzige, was sein Vater ihm beigebracht hatte, war, wie man ein Kind nach Strich und Faden verprügelte. Wie man es demütigte und sein Selbstwertgefühl zerstörte. O ja, und er hatte von seinem lieben toten Vater gelernt, wie man jemanden einschüchterte und ihm wehtat, ohne äußere Spuren zu hinterlassen. Sein Vater hatte es verstanden, Furcht und Hass zu säen.


    Wie du mir, so ich dir.


    Rob zog sich an, trug seinen Koffer zum Wagen und stieg die Verandastufen hinauf, um an Jess‘ Küchentür zu klopfen.


    Er holte tief Luft und versuchte, seine Nervosität in den Griff zu bekommen. Ja, er würde sie sehen, aber nur ganz kurz.


    Nachdem er geklopft hatte, wartete er, während er Jess in der Küche hörte, bevor sie schwungvoll die Tür öffnete. Erwartungsvoll starrte Jess ihn durch das Fliegengitter an. Sie trug Shorts und T-Shirt und war barfuß. Ihre Haare waren ein wenig zerzaust, als hätte sie es nicht geschafft, sie zu bürsten. Ihre Miene verriet Wachsamkeit.


    „Hallo“, begrüßte er sie und wünschte, sie würde lächeln. Doch er wusste, dass sie das nicht tun würde. Er wandte den Blick von ihr ab und richtete ihn auf die Veranda. „Ich wollte nur Bescheid sagen, dass ich heute Abend nicht in der Stadt bin.“


    Jess stieß die Fliegentür auf, eine Geste, mit der sie ihn zum Eintreten einlud. Sie hatte es gerade geschafft, Kelsey in den Kindergartenbus zu verfrachten, und wollte zu ihrem üblichen Lebensmitteleinkauf am Donnerstagmorgen aufbrechen, als Rob an ihre Tür klopfte. Die Lebensmittel konnten warten. Sie wollte, nein, sie musste mit ihm reden. Doch er schüttelte den Kopf und wich ihrem Blick weiterhin aus.


    „Ich muss ins Büro - ich bin schon spät dran“, erklärte er. „Wir arbeiten momentan rund um die Uhr an einem wichtigen Projekt.“


    Jess trat hinaus auf die Veranda in die schon heiße Morgensonne. „Na, und ich dachte, du versteckst dich vor mir.“


    Er war müde, das verrieten seine Augen, sein Gesicht, seine ganze Haltung. Doch er lächelte über ihre Bemerkung. Es war ein freundliches Lächeln, das ein wenig traurig schien und sie rührte.


    „Ja, das auch“, gestand er. Sein Lächeln verschwand; zurück blieb die Traurigkeit in seinen Augen. „Es tut mir leid … was passiert ist.“ Er rieb sich die Stirn, als plagten ihn heftige Kopfschmerzen. „Im Prinzip geht es darum“, fuhr er fort, „dass ich gar kein Recht hatte, mit dir auszugehen. Ich dachte, ich würde es unter Kontrolle haben, wenn ich mit dir zusammen bin, aber das ging offenbar nicht. Es tut mir wirklich leid, Jess. Ich wollte dir auf keinen Fall wehtun.“


    „Ich verstehe nicht ganz“, sagte sie. „Willst du mir damit sagen, dass du verheiratet bist?“


    Er schüttelte den Kopf. „Nein.“


    „Verlobt?“


    Nochmaliges Kopfschütteln.


    „Bist du mit jemand anderem zusammen?“


    „Nein, das ist es nicht. Ganz und gar nicht …“ Doch er erklärte es nicht weiter.


    „Was dann?“ Sie wartete, bis er ihr wieder ins Gesicht sah. „Bist du vielleicht so eine Art Priester?“


    Das entlockte ihm ein reumütiges Lächeln. „Nicht mal annähernd.“ Erneut wandte er den Blick ab. „Ich brauche nur … etwas Distanz und Zeit. Es war zu viel Nähe auf einmal.“


    Sie verschränkte die Arme vor der Brust und fragte sich, ob er die Traurigkeit in ihrem Gesicht genauso sehen konnte wie sie seine. Warum wollte er es nicht genauer erklären? Warum brauchte er Abstand und Zeit? Ihrer Ansicht nach knisterte es dermaßen heftig zwischen ihnen, dass es sich in jedem Fall lohnte, der Sache gründlich nachzugehen. Sie mochte ihn, und er mochte sie. Warum nicht herausfinden, wohin das führen konnte?


    Vorausgesetzt, Rob hatte kein düsteres Geheimnis, das ihn davon abhielt, eine Beziehung mit ihr anzufangen …


    „Es tut mir wirklich leid“, wiederholte er noch einmal.


    „Das ist schade“, erwiderte sie. „Kelsey vermisst dich schon.“


    Er sah ihr in die Augen. Kelsey vermisste ihn. Jess auch? Er sprach es nicht laut aus, doch las sie diese Fragen in seinen Augen.


    Sie wirkte so traurig und zerbrechlich. Rob zwang sich, einen Schritt von ihr zurückzuweichen, weg von ihr. Auf keinen Fall wollte er dem Impuls nachgeben, den Arm um sie zu legen.


    Er räusperte sich. „Ich werde zwei Wochen weg sein“, erklärte er. „Mit etwas Glück auch ein paar Tage weniger.“


    Jess nickte, und ihre wunderschönen dunklen Augen musterten ihn nüchtern. „Wohin fliegst du - wenn du nichts dagegen hast, dass ich frage.“


    „Nach Orlando.“


    „Kelsey wird schrecklich neidisch sein.“ Jess gab sich alle Mühe, sich nichts anmerken zu lassen, als hätte sich nicht plötzlich diese Kluft zwischen ihnen aufgetan. „Ich werde sie bestimmt nicht davon überzeugen können, dass du dir nicht Disney World ansiehst.“


    Rob musste lachen. „Ich werde nicht mal Zeit haben, auch nur in die Nähe von Disney World zu kommen.“


    „Das wiederum wird sie skandalös finden. Nach Orlando zu fliegen, ohne der großen Maus einen Besuch abzustatten, ist ein Sakrileg.“


    „Sag ihr, dass es mir leidtut“, bat er Jess, doch diese Entschuldigung galt nicht nur Kelsey, das konnte sie sehen. Sie galt auch ihr selbst.


    „Tja, dann sehen wir uns wohl erst, wenn du wieder zurück bist“, sagte sie.


    Unwillkürlich musste Rob daran denken, dass er sie, wäre er seinem Bedürfnis nachgegangen und ihr Liebhaber geworden, jetzt zum Abschied küssen würde. Sie würde in seinen Armen liegen, und ihr aufregender Körper würde sich perfekt an seinen schmiegen. Nur ein Kuss zum Abschied? Da Kelsey in der Schule war, würde er sie auf die Arme heben und ins Schlafzimmer tragen, um sie den ganzen Vormittag zu lieben.


    Er war ein Narr.


    Rob schaute ihr hinterher, als sie zurück in ihr Haus ging.


    Zeit, Abstand, Distanz.


    Zwei Wochen in Orlando schienen nicht annähernd lang genug und weit genug weg zu sein, um das Feuer zu löschen, das jedes Mal in ihm aufloderte, wenn er nur an Jess dachte.


    Er kannte nur einen Weg, um es zu ersticken, und zwar ein für alle Mal.


    „Mommy!“ Kelsey kam aus der Küchentür gerannt und schrie aus voller Kehle.


    „Ich bin hier, Kel“, sagte Jess nachsichtig. „Du musst also nicht so brüllen.“


    „Es ist heiß drinnen“, erklärte Kelsey und folgte ihr wieder hinein. „Ich kann die Klimaanlage nicht einschalten.“


    Jess fluchte im Stillen und stellte ihre Gitarre auf den Küchenfußboden. Es war tatsächlich heiß drinnen, doch sie ließ sich nichts anmerken. Kelsey folgte ihr den Flur hinunter zum Thermostat für die zentrale Klimaanlage.


    Jess versuchte alles Mögliche, konnte die Anlage aber nicht in Gang bringen. Sie gab keinen Mucks mehr von sich. Irgendwann während ihrer nachmittäglichen Klavier- und Gitarrenstunde musste die alte Klimaanlage ihren Geist aufgegeben haben.


    Kelseys Miene drückte Besorgnis aus. Das Mädchen wusste mehr über ihre finanzielle Situation, als eine Sechsjährige sollte. Auf jeden Fall war ihr klar, dass Jess kein Geld für eine solch große Reparatur hatte.


    Irgendwie brachte Jess trotzdem ein Lächeln für ihre Tochter zustande. „Hilf mir mal, sämtliche Fenster zu öffnen“, sagte sie.


    Die Außenluft war nicht viel kühler, doch mithilfe des Deckenventilators bekam man wenigstens das Gefühl, dass die Luft zirkulierte.


    „Rufst du den Handwerker an?“, wollte Kelsey wissen und biss sich dabei auf die Unterlippe.


    Es würde allein schon fünfundsechzig Dollar kosten, dass der Handwerker herkam. Bevor sie den anrief, wollte Jess ganz sichergehen, dass sie das Ding nicht selbst reparieren konnte.


    „Vielleicht später“, antwortete sie daher. „Lauf doch mal schnell zu Carlos‘ Haus und frag ihn, ob er noch ein paar Minuten vor dem Abendessen spielen darf.“ Wenn sie Kelsey nicht aus dem Haus bekam, würde das Mädchen ihr auf Schritt und Tritt folgen und sich immer mehr Sorgen machen.


    Kelsey zögerte, so gern sie wahrscheinlich mit ihrem Freund gespielt hätte. „Wirst du versuchen, die Anlage heil zu machen?“, fragte sie. „Ich könnte dir helfen.“


    Jess umarmte ihre kleine Tochter. „Ich kümmere mich schon darum. Mach dir keine Sorgen, ja?“


    Sichtlich nicht überzeugt, ging Kelsey nach draußen. Jess sah ihr von der Veranda aus hinterher, bis ihre Tochter Carlos‘ Garten erreicht hatte. Dann holte sie einen sauberen Filter aus der Garage. Mit dem Taschenmesser, das sie in ihrer riesigen Handtasche aufbewahrte, und dem Filter bewaffnet, machte sie sich auf die Suche nach dem Schlüssel zu Robs Wohnung, denn dort befand sich der Filterkasten.


    Ganz die höfliche Vermieterin, klopfte sie laut, obwohl sie wusste, dass er sich in Orlando aufhielt. Da niemand antwortete, schloss sie die Tür auf.


    In der Wohnung war es dunkel und still. Und tadellos sauber.


    Es war das erste Mal seit Robs Einzug, dass sie das Apartment betrat. Mit Ausnahme des Fitnessgerätes in der einen Ecke sah das schlicht möblierte Wohnzimmer kaum anders aus als nach dem Auszug des letzten Mieters.


    Das war schon eigenartig. Rob hatte keinen Nippes ausgepackt, keine Bilder aufgehängt, und auf dem Couchtisch lagen weder Zeitschriften noch Bücher. Nirgends gab es Staub, und der Teppichboden sah aus, als sei er erst kürzlich gründlich gesaugt worden.


    Genauso steril war die Küche. Die Arbeitsflächen waren sauber gewischt, der war Ofen fleckenlos. Das Spülbecken war vor Kurzem geputzt worden, und an dem Halter neben dem Kühlschrank hing ordentlich ein kleines weißes Geschirrhandtuch. Es gab nichts Persönliches, keine schrulligen Kühlschrankmagneten, keinen Kalender an der Wand, keine Lebensmittel auf dem Küchentresen.


    Jess öffnete die Schränke. Auch darin befanden sich keine Lebensmittel. Der Kühlschrank enthielt einen Sechserpack Mineralwasser, ein Glas Erdnussbutter, Senf, Mayonnaise und Salatdressing. Das war alles.


    Im Tiefkühler lag lediglich ein großer Plastikbehälter. Neugierig nahm Jess ihn heraus und hob eine Ecke des Deckels an. Vor Schreck hätte sie den Behälter beinah zu Boden fallen lassen, denn er war bis obenhin voll - mit Geld. Dollarscheinen. Großen Scheinen. In diesem Plastikbehälter mussten gut und gern um die zwanzigtausend Dollar sein. Vielleicht sogar noch mehr.


    Welcher Mann bewahrte zwanzigtausend Dollar im Tiefkühlfach auf? Rob zahlte seine Miete immer bar. Vielleicht traute er den Banken nicht. Möglicherweise hatte er aber auch etwas zu verbergen. Sie legte das Geld zurück, und zwar genau so, wie sie es vorgefunden hatte.


    Der Filterkasten der Klimaanlage befand sich im begehbaren Schlafzimmerschrank. Nervös betrat Jess das Schlafzimmer. Wenn Rob zwanzigtausend Dollar im Tiefkühler aufbewahrte, was würde sie dann erst in seinem Schlafzimmer finden?


    Auch auf der Kommode standen keine persönlichen Dinge. In einer kleinen Schale lagen Münzen, aber das war auch schon alles. Das Bett war ordentlich gemacht, eine langweilige braune Tagesdecke lag darüber. Jess war enttäuscht. Sie hatte halbwegs gehofft, sie würde auf Bettwäsche mit Zebramuster oder tropischen Motiven stoßen.


    Langsam schob sie die Tür zum Kleiderschrank auf.


    Natürlich hatte sie nicht ernsthaft damit gerechnet, ein Skelett oder gruselige Körperteile in Robs Schrank zu finden. Doch was sie tatsächlich fand, war schrecklich gewöhnlich.


    Ein Dutzend Hemden hingen dort, noch in Plastikhüllen von der Reinigung. Fünf oder sechs Hosen hingen neben den Hemden, außerdem mehrere Anzüge. Ganz hinten im Schrank stand in der Ecke ein Paar abgelaufener Wanderstiefel. Der eine war umgekippt - Chaos und Anarchie inmitten all der Sauberkeit und Ordnung!


    Während Jess noch immer über das Geld nachdachte, schob sie die Kleidungsstücke zur Seite, um an den Filterkasten zu kommen. Dabei stieg ihr der Duft von Robs würziger Seife in die Nase. Unvermittelt wandte sie sich ab und durchquerte das Zimmer, um beide Fenster zu öffnen.


    Draußen wehte kein Windhauch. Die Luft stand in der heißen Nachmittagssonne. Bei geöffneten Fenstern konnte sie sich jedoch wenigstens einreden, dass sie Robs unverwechselbaren männlichen Duft nicht einatmen musste.


    Verdammt sei dieser Kerl dafür, dass er sie nicht begehrte - und Jess verfluchte sich selbst dafür, dass sie sich wünschte, er täte es. Dass sie sich wünschte, er würde seine wundervoll duftenden Klamotten in ihren unordentlichen, überfüllten Kleiderschrank hängen.


    Wahrscheinlich war es ganz gut, dass Rob nichts von ihr wollte. Einen geheimniskrämerischen Mann mit gewalttätiger Vergangenheit, der in seinem Tiefkühler mehr Geld aufbewahrte, als sie in einem Jahr verdiente, konnte sie nun wirklich nicht gebrauchen.


    Sie klappte den Schraubenzieher an ihrem Taschenmesser heraus und löste rasch die Schrauben, mit dem der Metalldeckel befestigt war. Der alte Filter ließ sich leicht herausnehmen. Er war nicht allzu verschmutzt - jedenfalls nicht genug, um für den Ausfall der Anlage verantwortlich zu sein.


    Jess ersetzte ihn trotzdem durch einen sauberen Filter und schraubte das Metallgitter wieder fest.


    Seufzend klappte sie ihr Taschenmesser zu und verließ mit dem alten Filter in der Hand Robs Wohnung, wobei sie darauf achtete, die Tür hinter sich abzuschließen. Das Kompressorgehäuse der Klimaanlage befand sich an der einen Hausseite, nahe Kelseys Blumengarten und der Veranda der Greenes. Jess lehnte den alten Filter an die Mülltonne, stieg vorsichtig über die von der Sonne beschienenen Ringelblumen ihrer Tochter und begann, das Gehäuse des Kompressors abzuschrauben.


    „Ist er kaputt, Miss Jess?“


    „Hallo, Stan.“ Sie sah zu ihrem Nachbarn auf, der an dem Zaun zwischen ihren Gärten lehnte. Jess hatte schon mit ihm gerechnet, denn er tauchte nahezu jedes Mal auf, wenn sie im Garten arbeitete. „Na ja, er funktioniert nicht, das ist mal sicher.“


    Sie wusste zwar nicht viel über Motoren und Kompressoren, aber dieser alte Kompressor sah absolut nicht gut aus. Er war schwarz von Schmieröl und Dreck.


    „Heißer Tag heute.“


    „Ja, stimmt.“ Dem Himmel sei Dank für diesen Zaun, der Stanford Greene daran hinderte, in ihren Garten zu kommen und ihr über die Schulter zu spähen.


    „Wie ich hörte, sind Glückwünsche angebracht“, sagte er.


    Jess schaute zu ihm auf und wischte sich in dem vergeblichen Versuch, sich dabei kein Öl ins Gesicht zu schmieren, mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. „Glückwünsche wofür?“


    „Kelsey hat mir erzählt, dass Sie wieder heiraten werden.“


    Sie richtete sich auf. „Sie machen Witze.“


    „Sie meinte, dass Sie und Ihr neuer Nachbar Heiratspläne schmieden.“


    Jess fluchte leise. „Tut mir leid, aber das ist nicht wahr“, erklärte sie.


    Stanford beobachtete sie mit ausdrucksloser Miene. „Mama hat mich immer schwer bestraft, wenn ich gelogen habe.“


    „Kel lügt nicht“, sagte Jess. Sie ging wieder in die Hocke und versuchte, das Schmieröl an ihren Fingern im Gras abzuwischen. „Nicht richtig. Sie hat halt eine rege Fantasie. Wenn man sechs Jahre alt ist und etwas unbedingt will, verschwimmen schon mal die Grenzen zwischen Realität und Traumwelt.“


    Stanford betrachtete sie, ohne zu blinzeln. Was tat sie hier eigentlich? Warum rechtfertigte sie sich vor einem Mann, der selbst völlig in seiner eigenen Welt lebte?


    „Eine Lüge ist eine Lüge“, stellte Stanford selbstgerecht klar.


    „Nicht immer“, widersprach Jess, richtete sich wieder auf und knallte die Kompressorabdeckung zu.


    „Haben Sie ihn repariert?“, fragte Stanford.


    Sie schüttelte den Kopf. „Nein, er ist kaputt, Jim.“


    „Mein Name ist Stanford“, sagte er.


    „Ich weiß. Es war nur ein kleiner Scherz. Sehen Sie sich nie ‚Star Trek‘ an?“


    „Doch“, antwortete er und lächelte. Seine Zähne waren schief und gelb. „Oh, das sagt der Doktor immer. Ich verstehe.“


    „Wir sehen uns, Stan.“ Jess ging ins Haus, um den Handwerker anzurufen - und zuzusehen, wie ihr restliches Geld dahinschwand.


    In dieser Nacht würde es ein heftiges Gewitter geben.


    Jess war beim ersten Donnergrollen aufgewacht und stand nun an ihrer offenen Haustür, von wo aus sie die vom zunehmenden Wind geschüttelten Palmen beobachtete, die ihre Straße säumten. Im Westen zuckte ein Blitz am Himmel, und der Donner wurde bedrohlicher. Die ersten dicken Tropfen klatschten auf den Boden. Ein Wagen fuhr langsam auf die Straße, seine Scheinwerfer durchschnitten die Dunkelheit.


    Der Regen fiel immer dichter, und der Wind peitschte ihn gegen die Fliegengittertür. Jess ging wieder ins Haus und überprüfte die Fenster.


    Es blitzte erneut, und der Donner folgte beinah unmittelbar. Er war ohrenbetäubend laut. Sie ging in Kelseys Zimmer, doch ihre Tochter schlief tief und fest. Es stimmte tatsächlich - Kelsey war durch nichts wach zu bekommen.


    Leise ging Jess zurück in den Flur. Ein weiterer Blitz erhellte die Dunkelheit, sodass sie sich für einen kurzen Moment im Spiegel sehen konnte. Ihre Augen drückten Besorgnis aus, ihre Miene war ernst.


    Der Handwerker war am frühen Abend wieder gegangen, weil er das Ersatzteil nicht hatte, mit dem er die Klimaanlage reparieren konnte. Doch das war noch nicht alles an schlechten Nachrichten. Es würde mindestens zwei Tage dauern, um das Teil zu bestellen. Und das Ersatzteil sowie die Arbeitszeit würden an die fünfhundert Dollar kosten.


    Fünfhundert Dollar!


    Eine Windbö rüttelte am Haus, und die Lichter im Wohnzimmer flackerten und gingen wieder an, ehe sie ganz erloschen. Plötzlich stand Jess in völliger Finsternis da.


    Sie kämpfte gegen die aufsteigende Panik an und ertastete sich den Weg in die Küche, wo sie die Taschenlampen fand. Sie knipste beide an und ging mit ihnen in Kelseys Zimmer.


    Der Regen trommelte laut auf die Dachziegel. Trotzdem hörte Jess ein gedämpftes Poltern aus Robs Apartment.


    Sie stutzte. Rob war nicht zu Hause, sondern in Orlando. Hatte sie vielleicht am Nachmittag ein Fenster bei ihm offen gelassen? Sie stöhnte bei der Vorstellung einer Wasserflut auf seinem Wohnzimmerfußboden oder, noch schlimmer, auf seinem Bett.


    Sie ließ eine Taschenlampe in Kelseys Zimmer und schaute vorsichtshalber noch einmal nach, ob ihre Tochter auch nach wie vor tief und fest schlief. Dann eilte sie zur Küchentür.


    Als sie auf die Veranda hinaustrat, wurde Jess sofort vom warmen Regen durchnässt. Es goss in Strömen. Blitze zuckten, und Jess erschrak. Sie rannte zu Robs Tür, steckte den Schlüssel ins Schloss und ruckelte ihn ein wenig hin und her, bis sie die Tür endlich aufbekam.


    Drinnen schaltete sie die Taschenlampe an, in deren Lichtschein sich die Möbel als unheimliche Schatten an den Wänden abzeichneten.


    Das Wohnzimmerfenster war fest geschlossen - sie hatte es am Nachmittag auch gar nicht aufgemacht. Also ging sie ins Schlafzimmer und steuerte direkt das Fenster neben Robs großem Bett an.


    Etwas veranlasste sie, sich umzudrehen. Sie erstarrte, als sie die dunklen Umrisse eines Mannes erblickte, der vor ihr stand. Es ist nur ein Sessel, dachte sie. Oder die Tür des Kleiderschranks steht offen.


    Bevor sie mit der Taschenlampe darauf zielen konnte, erhellte ein Blitz das Zimmer.


    Es war tatsächlich ein Mann. In dem unwirklichen Licht, das seine breite, muskulöse Brust erkennen ließ, blitzte die lange, tödlich aussehende Klinge eines Messers auf.


    Jess unterdrückte einen Aufschrei und hechtete über das Bett, um vor ihm an der Schlafzimmertür zu sein. Eine starke Hand packte ihren Fußknöchel, und sie trat in nackter Angst um sich, als ihr klar wurde, dass er sie nicht entkommen lassen würde. Sie schwang die Taschenlampe in die Richtung, in der sie sein Gesicht vermutete, und traf etwas Hartes. Die Taschenlampe fiel ihr aus der Hand, und der Lichtstrahl tanzte wild, als sie auf dem Boden landete.


    Die Hand hielt sie weiterhin gepackt, und Jess kreischte, als sie vom Bett auf den harten Fußboden heruntergezogen wurde. Ihr Kopf prallte auf die Dielenbretter, doch sie wehrte sich weiter.


    Der schwere Körper des Mannes drückte sie herunter, und sie spürte die kalte Messerklinge an ihrem Hals.


    Rob, Hilfe, dachte sie, ohne zu merken, dass sie diese Worte laut aussprach.


    „Um Himmels willen“, stieß der Mann heiser hervor. Das Gewicht des Körpers und der Druck der Klinge waren augenblicklich verschwunden. Behutsam half der Mann Jess auf die Beine. „Jess, es tut mir schrecklich leid …“


    Langsam öffnete sie die Augen, als er sie aufs Bett legte. Erneut blitzte es draußen, sodass sie sehen konnte, wie er sich über sie beugte. Sein dunkles Haar fiel ihm in die Stirn.


    „Rob?“, flüsterte sie benommen. Das Messer! Die Art, wie er sich auf sie gestürzt hatte - als müsse er sein Leben verteidigen. Was machte er überhaupt hier? Er sollte doch eigentlich in Orlando sein.


    Ein wilder Ausdruck lag in seinen Augen, und er atmete noch immer schwer, aber es handelte sich eindeutig um Rob. Seine Miene drückte Besorgnis aus. „Wow, ich dachte, du bist …“ Er hielt inne. „Na ja, jemand anders“, beendete er den Satz vage. „Ein Einbrecher.“


    Er hatte sie für einen Einbrecher gehalten - der es vielleicht auf das viele Geld im Tiefkühler abgesehen hatte. Jess setzte sich auf. Das Pochen in ihrem Kopf machte sie taumelig. Rob hielt sie mit seinen starken Armen und bettete sie sanft wieder auf die Kissen. Doch sie widerstand ihm. „Kelsey“, sagte sie. „Ich kann sie nicht so lange allein lassen. Wenn sie aufwacht …“


    Sie fühlte, dass er ihren Kopf untersuchte. Als er die Beule fand, musste sie vor Schmerz die Zähne zusammenbeißen.


    „O Jess“, sagte er noch einmal. „Es tut mir so schrecklich leid.“


    Und wieder zuckte ein Blitz am Himmel, und trotz ihrer hämmernden Kopfschmerzen merkte sie, wie fest Rob sie hielt. Ihre Gesichter waren nur Zentimeter voneinander entfernt, und in dem Dämmerlicht wirkten seine Augen fast blau. Das war seltsam. Jess wusste doch genau, dass er braune Augen hatte. Und wo war eigentlich seine Brille?


    Ihr Blick fiel auf seine Brust. Ja, genau, wie sie spekuliert hatte - er hatte den Körper eines Athleten. Er war straff und kraftvoll, mit deutlich definierten Muskeln.


    Und, hallo, er war tätowiert! Der sanftmütige, bebrillte Rob Carpenter hatte tatsächlich ein Tattoo! Sogar zwei! Das eine war eine Schlange - zusammengerollt, bereit zum Angriff - oben auf seinem linken Arm, nahe der Schulter. Bei dem anderen Motiv handelte es sich um ein Schwert, ebenfalls am linken Arm, jedoch auf der Innenseite seines Unterarms, ein paar Zentimeter oberhalb seines Handgelenks.


    „Du hast mir eine Todesangst eingejagt“, gestand Jess. „Mit diesem Messer in der Hand …“ Ihr Mund war noch immer trocken, weshalb sie sich nervös die Lippen befeuchtete. Sie wagte es nicht, sich zu bewegen. Sie konnte seinen Herzschlag fühlen und war sich ihrer nackten Arme und der Berührung mit seiner warmen glatten Haut nur allzu bewusst. Seine Lippen waren nur wenige Zentimeter von ihren entfernt. Prompt erinnerte sie sich daran, wie diese Lippen sich auf ihren angefühlt hatten.


    „Du hast mir auch Angst eingejagt“, sagte er leise. Auch er bewegte sich nicht, sondern sah sie einfach nur an.


    Der Bann schien ewig zu dauern, bis ein krachender Donner Jess vor Schmerz zusammenzucken ließ.


    „Ich hole dir mal lieber etwas Eis“, meinte Rob und richtete den Blick auf ihren Mund.


    Himmel, sie sehnte sich danach, von ihm geküsst zu werden. Draußen erhellte ein Blitz die Nacht und Robs Gesicht.


    „Welche Farbe haben deine Augen denn nun eigentlich?“, hauchte sie.


    Er löste sich von ihr. „Braun“, antwortete er knapp und wandte sich ab. „Ich hole das Eis.“


    Ziemlich eilig verließ er das Schlafzimmer.


    Nach einem kurzen Moment stand Jess auf, musste sich aber mit beiden Händen am Kopfteil des Bettes festhalten. Ihre Taschenlampe lag noch auf dem Boden. Als sie sich danach bückte, wurde ihr schwindelig, und sie verlor das Gleichgewicht. Sie schwankte und stürzte.


    Rob war sofort bei ihr und hob Jess mitsamt der Taschenlampe hoch. Sie spürte die kalte Eispackung an ihrem nackten Bein. Das war ein eigenartiges Gefühl, ein Kontrast zu Robs warmen Händen und Armen.


    „Ich muss zu Kelsey“, sagte sie.


    „Ich weiß, Liebes“, murmelte er und trug sie mühelos ins Wohnzimmer. „Gedulde dich“, fügte er hinzu, während er die Tür zur Veranda öffnete.


    Es regnete nach wie vor so heftig, dass sie beide sofort durchnässt wurden, als Rob sie die paar Meter von seiner bis zu ihrer Tür trug. Er bekam ihre Küchentür auf, trug Jess hinein und warf die Tür mit dem Fuß zu.


    Schnell trug er sie ins Schlafzimmer, wo er sie behutsam auf die Tagesdecke legte. Dann holte er ein Handtuch aus dem Badezimmer und gab es ihr, damit sie sich abtrocknen konnte.


    „Ich werde mal nach Bug schauen“, erklärte er und ließ die Taschenlampe bei ihr.


    Der Strahl der Lampe wirkte ein bisschen schwach. Er flackerte und ließ die Schatten der vier hohen Bettpfosten tanzen. Jess setzte sich mühsam auf und zuckte zusammen, als sie sich das Eis an den Kopf hielt. In der Küche gab es Kerzen, doch schien ihr die Entfernung momentan zu groß zu sein.


    „Kelsey geht es gut. Sie schläft tief und fest.“ Rob kam zurück ins Zimmer. „Leg dich hin“, forderte er Jess auf. „Was machst du denn da?“


    „Die Batterien sind bald leer“, erklärte sie und deutete auf die Taschenlampe. „Ich wollte Kerzen holen. Jetzt, wo der Wind etwas nachgelassen hat, will ich die Fenster öffnen. Es ist heiß hier drin.“


    „Das mache ich“, bot Rob an und drückte sie sanft wieder auf die Matratze hinunter. „Lass mich das machen, ja?“


    Sie sah ihn an. Er trug noch immer keine Brille, aber seine Augen waren nicht mehr blau. Es muss am Licht gelegen haben, dachte sie benommen.


    Sie schloss die Augen und hörte, wie er sich im Zimmer bewegte und die Fenster öffnete. Es war lange her, seit jemand sich so fürsorglich um sie gekümmert hatte, wie ihr unvermittelt klar wurde. Es tat gut, zu wissen, dass sie Rob zumindest so viel bedeutete, dass er ihr half.


    Er ist ein guter Freund, dachte sie schläfrig. Nur wollte sie nicht bloß mit ihm befreundet sein. Sie wollte …


    Sie wollte mehr über ihn erfahren. Am folgenden Tag würde sie ihm einen ganzen Haufen Fragen stellen, die er ihr einfach beantworten musste.


    Jess schlief ein und träumte von Schlangentattoos und rasierklingenscharfen Messern.

  


  
    6. KAPITEL


    Jess wurde so beharrlich geschüttelt, dass sie aufwachte. Sie entdeckte Rob, der auf der Bettkante saß und sich über sie beugte. Der Kerzenschein tanzte auf seinem attraktiven Gesicht. Er lächelte erleichtert.


    „Du hast mir wirklich Angst eingejagt“, sagte er. „Einen Moment glaubte ich, du würdest nicht mehr aufwachen und ich müsste dich ins Krankenhaus bringen.“


    Aus großen Augen sah sie ihn an, nahm die Kerzen auf ihrem Nachtschrank wahr, Robs zerzaustes Haar und dass er kein Hemd trug, außerdem die Schlangen- und Schwerttätowierung an seinem linken Arm.


    Angesichts ihrer verwirrten Miene runzelte er die Stirn. „Du erinnerst dich doch noch an alles, was passiert ist?“


    „Nein“, gestand sie leise. Was tat er hier in ihrem Schlafzimmer? Hatte er … Hatten sie … Und falls ja, wieso konnte sie sich nicht erinnern? An die Tätowierungen hatte sie noch eine Erinnerung, ganz eindeutig. Die hatte sie schon einmal gesehen. Das Gleiche galt für Robs durchtrainierten Oberkörper …


    „Kennst du mich?“, fragte er und warf ihr einen prüfenden Blick zu.


    „Nein“, antwortete sie. „Ich meine, ich weiß, dass du Rob Carpenter bist. Aber ich kenne dich nicht sehr gut.“


    Er wirkte erleichtert. In seinen Augen las sie außerdem Belustigung und Verlangen. Er saß über sie gebeugt und stützte sich mit einem Arm ab. Wenn er sich noch ein kleines Stückchen weiter herunterbeugte, würden ihre Lippen sich berühren. Jess sah ihm an, dass er sich dieser Tatsache voll bewusst war.


    „Du hast dir den Kopf gestoßen“, erklärte er. „Erinnerst du dich wenigstens daran?“


    Mit einem Mal fiel ihr alles wieder ein. Sein Apartment. Das Gewitter. Offene Fenster. Die Silhouette eines Mannes. Das große glänzende Messer …


    „Du hattest ein Messer …“


    „Mir war nicht klar, dass du es bist“, verteidigte er sich. „Du klopfst immer an und bist noch nie einfach hereingekommen. Ich habe dich für einen Einbrecher gehalten, und deshalb hatte ich mein Messer in der Hand.“


    Sein Messer. Das klang so selbstverständlich, als trage er ständig eine tödliche Waffe bei sich. Die Klinge dieses Messers hatte lang und gefährlich ausgesehen. Lang genug, um jemandem damit die Kehle durchzuschneiden …


    Jess erschauerte. Sie musste sich eingestehen, dass sie sich ein wenig vor diesem Mann fürchtete. Trotzdem fühlte sie sich weiter zu ihm hingezogen.


    „Warum bist du einfach so in meine Wohnung gekommen?“, wollte Rob wissen.


    Jess befeuchtete sich die trockenen Lippen. „Ich war heute Nachmittag in deiner Wohnung, um den Filter der Klimaanlage auszuwechseln“, erklärte sie. „Als es anfing zu regnen, dachte ich plötzlich, ich hätte vielleicht vergessen, deine Fenster zuzumachen, und …“


    Sie schaute Rob in die Augen. Er trug keine Brille. Ohne sie wirkte er älter und härter, zugleich aber auch verletzlicher. Bei genauerem Hinsehen war seine Nase gar nicht mehr so gerade. Es schien ganz so, als sei sie schon einmal gebrochen gewesen, möglicherweise sogar mehr als einmal. Außerdem befand sich unterhalb seiner rechten Braue eine Narbe, die ihr bisher nicht aufgefallen war. Im flackernden Kerzenschein wirkte er gefährlich. Aber er sah auch müde aus. Nicht nur körperlich müde, sondern seelisch erschöpft.


    Sein Blick ruhte beinah sehnsüchtig auf ihrem Mund. Sie sah, wie seine Kiefermuskeln arbeiteten, während er die Zähne zusammenbiss.


    Jess wusste, dass nicht mehr viel dazugehörte, damit er sie erneut küsste. Genauso wie auf dem Parkplatz vor dem Pelican Club. Und diesmal würde sie nichts davon abhalten, den Kuss bis zu seinem Höhepunkt andauern zu lassen.


    Rob wich zurück, als könne er ihre Gedanken lesen. Wahrscheinlich konnte er das sogar. Jess wäre jedenfalls nicht überrascht gewesen, wenn ihr all das, was sie dachte, auf der Stirn geschrieben stünde.


    Durch den etwas vergrößerten Abstand wurde sein Blick wie magisch von ihren Beinen angezogen. Jess hatte nicht mehr als ein altes T-Shirt an, das knapp über ihren hoch geschnittenen Slip reichte. Ihre Beine waren nackt und seidig und durch die Nähe zwischen ihnen unmöglich zu ignorieren.


    Er schloss kurz die Augen. „Kann ich dir etwas bringen?“ Als er die Augen wieder aufmachte, hielt er den Blick bewusst auf ihr Gesicht gerichtet.


    Jess schüttelte den Kopf. „Es sei denn, du hast eine Ahnung, wo ich eine neue Klimaanlage herbekomme um …“ Sie beugte sich ein wenig vor, um einen Blick auf ihren Radiowecker werfen zu können. „Um zwei Uhr morgens.“


    „Nein“, erwiderte er lachend, was prompt seine Konzentration beeinträchtigte und dazu führte, dass er wieder ihre Beine anstarrte. Er zwang sich, ihr erneut ins Gesicht zu sehen. „Es ist wirklich heiß hier drin, nicht wahr? Ich weiß, dass der Strom schon seit einer Weile ausgefallen ist. Doch ich vermute auch, dass irgendwann am Nachmittag die Klimaanlage den Geist aufgegeben hat.“


    „Stimmt. Das wird mich fünfhundert Dollar kosten.“


    Rob sah so gut aus, wie er da vor ihr saß. Von so einem schlanken und muskulösen Körper konnten die meisten Männer nur träumen. Für einen solchen Oberkörper waren Muskelshirts erfunden worden. Aber Rob trug nie etwas anderes als langärmelige Hemden.


    Auf einmal begriff Jess, dass er diese Hemden trug, um seine Tätowierungen zu verbergen. Ja, das musste der Grund sein.


    „Fünfhundert?“ Rob verzog das Gesicht. „Autsch.“


    Jess lächelte zerknirscht. „Kann man wohl sagen.“ Sie stützte sich auf die Ellbogen. Ihr Kopf schmerzte noch, aber es war kein Vergleich zu vorher. „Eigentlich solltest du in Orlando sein“, stellte sie fest. „Was ist passiert?“


    „Der ganze Auftrag wurde verschoben“, antwortete Rob. Schweißperlen erschienen auf seiner Oberlippe. Er wischte sie mit dem Handrücken fort. „Es gab ein Problem mit dem Vertrag. Ich habe keinen Schimmer, um was genau es sich handelte. Ich stehe für eine Weile auf Abruf bereit. Es kann Wochen dauern oder nur ein paar Tage. Möglicherweise schickt man mich morgen schon los.“


    Das war verrückt. Sie saßen hier, beide nur spärlich bekleidet, und führten eine auf den ersten Blick ganz normale Unterhaltung. Doch zugleich lag ein erotisches Knistern in der Luft, eine Atmosphäre der gegenseitigen Anziehung und Gefahr. Jess hätte beinah alles gegeben, um Robs nackte Schulter zu berühren, seine glatte Haut und die Muskeln zu fühlen. Sie sehnte sich danach, dass er sie in die Arme schloss und küsste …


    „Hast du …“ Rob hielt inne.


    „Was?“, meinte sie.


    „Darf ich dir eine persönliche Frage stellen?“


    Jess bejahte, ohne die geringste Vermutung zu haben, wie seine Frage lauten würde. Sie konnte nur hoffen.


    „Hast du genug Geld, um dir die Reparatur der Klimaanlage leisten zu können?“


    Das war nicht gerade die Frage, auf die sie gehofft hatte. Eine Mischung aus Enttäuschung und Stolz veranlasste sie, das Kinn zu heben. „Ich werde das schon hinbekommen.“ Das war keine Lüge. Irgendwie würde sie es wirklich schaffen. Vielleicht mit Ratenzahlungen, oder sie würde das Limit ihrer Kreditkarte ausschöpfen.


    Rob schien sie zu durchschauen. „Was hältst du davon, wenn ich dir das Geld leihe? Ich habe einiges gespart, und du könntest dir mit der Rückzahlung Zeit lassen.“


    Jess traten Tränen in die Augen. Es war gar nicht so sehr das Angebot, das sie rührte, sondern die Tatsache, dass es sich hierbei um ein Darlehen handeln sollte, und er ihr nicht einfach das Geld schenken wollte. Rob besaß Geld, das wusste sie. Fünfhundert Dollar waren nichts für ihn, ein Klacks. Trotzdem hatte er ihr nicht einfach vorgeschlagen, für die Kosten aufzukommen, und damit ihren Stolz verletzt. Und dafür war sie ihm dankbar.


    „Danke“, meinte sie. „Ich werde dein Angebot annehmen.“


    Es waren die Tränen, die in ihren Augen schimmerten, die ihm den Rest gaben. Bis zu diesem Punkt war es ihm gelungen, durch reine Willenskraft wenigstens eine gewisse Distanz zu Jess zu wahren. Doch jetzt musste er erkennen, dass er einen aussichtslosen Kampf führte.


    Er rührte sich nicht und wartete darauf, dass die Welle der Begierde wieder verebbte. Mit dem Verlangen wurde er fertig. Seine Lust konnte er im Zaum halten. Aber es war dieses andere Gefühl, das ihn fertigmachte - Hoffnung. Die Hoffnung, dass er sich möglicherweise irrte und er doch etwas mit Jess beginnen konnte. Etwas Dauerhaftes mit Happy End. Die Hoffnung, dass sich jedes Schlamassel in seinem Leben klären würde, damit er die Frau auf die Weise lieben konnte, nach der er sich so verzweifelt sehnte.


    Keine Chance. Das würde auf gar keinen Fall passieren. Und wenn er anfing zu hoffen, schaffte er lediglich die Voraussetzung für seinen endgültigen Untergang.


    Er hatte lang genug mit dieser Lüge gelebt, um zu wissen, dass keine Chance existierte.


    Es gab nur die trostlose Wirklichkeit, die auf eine ebenso trübe Zukunft hindeutete. Und das alles schien nie mehr zu enden. Dabei wollte er alldem so gern entfliehen, und sei es nur für eine kleine Weile.


    „Geh nicht“, flüsterte Jess, und ihm war klar, dass er sich nur umzudrehen brauchte. Sie wollte, dass er blieb und mit ihr schlief. Er musste sich nur umwenden, und da wäre sein Ausweg - zumindest vorübergehend.


    „O Jess“, stieß er hervor. „Ich wünschte …“


    „Was?“ Sie klang atemlos. „Was wünschst du dir?“


    Er drehte sich um.


    Sie saß auf dem Bett, die langen schlanken Beine in anmutiger Haltung angewinkelt, die Augen groß und dunkel. Die Haare waren vom Schlaf zerwühlt. Der Kerzenschein verlieh ihrem wunderschönen Gesicht einen goldenen Glanz.


    Rob war verloren.


    Mit zwei Schritten war er wieder beim Bett und ließ sich neben sie auf die Matratze sinken, wie verzaubert von ihren Augen.


    „Ich wünschte … das“, erwiderte er heiser und presste leidenschaftlich den Mund auf ihren.


    Die Nacht verwandelte sich in ein Inferno der Sinne, sowie Jess die Lippen öffnete und den Kuss stürmisch erwiderte. Ja, ja, das war es, was sie wollte - Rob in ihren Armen halten und im Herzen spüren. Seufzend zog sie ihn zu sich aufs Bett.


    Er fand ihre Zunge und begann ein erotisches Spiel. Behutsam drängte er sein Knie zwischen ihre Schenkel. Sie klammerte sich an ihn, küsste ihn wilder und ließ ihre Finger aufreizend über seinen nackten Rücken gleiten, während sie ihre Beine miteinander verschränkten. Jess fühlte seine muskulösen Schenkel durch seine Hose hindurch. Er keuchte heiser auf, als sie sich an seiner Erektion rieb, die ebenfalls deutlich zu spüren war.


    Rob schob die Hände unter ihr T-Shirt, ließ sie sacht über ihre nackte Haut gleiten und verwöhnte ihre vollen Brüste. Aufstöhnend verteilte er eine Reihe heißer, sinnlicher Küsse auf ihrem Hals. Jess legte einladend den Kopf in den Nacken. Sie wollte mehr.


    „Halt mich auf“, flüsterte er. Jess fühlte seinen heißen Atem an ihrem Hals. „Jetzt.“


    „Ich will dich nicht aufhalten.“ Sie versuchte seine Hose aufzuknöpfen.


    Er wich zurück. „Das ist verrückt …“


    Sie schlang ihm die Arme um den Nacken und hielt ihn fest. „Nein“, widersprach sie. „Es wäre verrückt, so zu tun, als gäbe es diese Sache zwischen uns nicht.“


    Seine Augen schienen zu glühen, er atmete schwer. Rob küsste Jess erneut, wild und fordernd, als könne er es nicht ertragen, auch nur für Sekunden von ihr getrennt zu sein.


    „Ich will mit dir schlafen“, gestand er, und seine Stimme klang rau. „Aber ich kann dir nichts versprechen.“


    „Ich erwarte auch keine Versprechungen“, erklärte Jess und berührte seine Wange, um ihren Worten auf sanfte Weise Nachdruck zu verleihen. „Warum können wir nicht einfach abwarten, wohin es führt?“


    Um seinen Mund bildete sich ein angespannter Zug. „Und wenn es nirgendwohin führt?“, hakte Rob nach. Er erlag der Verlockung ihrer süßen Lippen und küsste sie wieder. Sie fuhr ihm mit den Fingern durch die Haare, während sie sich dem Kuss hingab. Mit einem Stöhnen, halb aus Frustration, halb aus Wut auf sich selbst, rückte er wieder ein Stück von ihr ab. Offenbar schaffte er es in Gegenwart dieser Frau nicht, standhaft zu bleiben. „Und wenn wir nur diese Nacht haben?“ Sie sollte verstehen und die Chance erhalten, diesen Wahnsinn noch zu stoppen. „Was, wenn du morgen früh aufwachst und ich fort bin?“


    „Das ist mir egal.“


    Rob las in ihrem Blick, dass sie ihm nicht glaubte. Er kannte sie inzwischen gut genug, um sich darüber im Klaren zu sein, dass es ihr nicht egal wäre. Denn er war ihr nicht egal.


    „Jess, ich kann dir nicht geben, was du willst. Das Einzige, was du von mir zu erwarten hast, ist Schmerz.“ Er schloss die Augen, sah Blut, all das Blut. Es bedeckte ihn, warm und klebrig … Gott bewahre, dass es jemals so weit kam. Er durfte nicht zulassen, dass es so weit kam. Er würde nicht …


    Sie küsste ihn sanft auf den Mund, und er öffnete die Augen wieder.


    Traurig lächelnd schaute sie ihn an. „Schlaf mit mir heute Nacht. Sorgen können wir uns morgen immer noch machen. Bitte.“


    Ihre Sehnsucht ließ ihn wanken. Sie begehrte ihn genauso verzweifelt wie er sie. Und vielleicht brauchte sie ihn in dieser Nacht, damit sie ihre eigenen Dämonen in Schach halten konnte.


    „Bleib bei mir“, bat sie, und ihre Augen waren so dunkel und geheimnisvoll wie der Nachthimmel. „Nur heute Nacht.“


    Welche Art von Einsamkeit hatte sie durchlitten? Welche Leere hatte sie erfahren? Rob wusste alles über die Einsamkeit, er kannte dieses Gefühl, dieses brennende Sehnen, das nicht mehr verschwand.


    Er konnte ihr nicht das versprechen, was sie verdiente. Doch für eine Nacht konnte er ihre Einsamkeit lindern.


    „Bitte geh nicht“, hauchte sie.


    „Ich gehe nirgendwohin“, versicherte er ihr und küsste sie. Gemeinsam sanken sie wieder aufs Bett.


    Rob wollte sich Zeit lassen, es bis in alle Ewigkeit in die Länge ziehen - jeden Kuss, jede Berührung, jedes Seufzen. Aber sie zu spüren, so zart und geschmeidig unter ihm, ließ das Blut in seinen Adern kochen. Er küsste sie wild und stürmisch. Ungeduldig zerrte er ihr das T-Shirt über den Kopf.


    Für einen kurzen Moment glitt sie aus seinen Armen, damit sie ihm beim Ausziehen des Shirts behilflich sein konnte. Ihr Körper war wundervoll - die Brüste voll, mit dunklen, aufgerichteten Brustwarzen. Die Erregung, die ihn bei ihrem Anblick erfasste, war überwältigend. Rob musste sich eingestehen, dass er nicht nur ihretwegen blieb und weil sie ihn darum gebeten hatte. Er blieb auch, um seine Lust zu stillen. Und er war es, der die Einsamkeit für eine oder zwei Stunden vergessen wollte. Jess hingegen brauchte einen Mann, der sie aufrichtig lieben konnte.


    Doch ihre seidige Haut an seiner nackten Brust zu fühlen war einfach zu verführerisch. Zudem küsste Jess ihn in diesem Moment so fordernd, dass er zu keinem weiteren vernünftigen Gedanken mehr fähig war. Jetzt zählte nur noch das brennende Verlangen, eins mit ihr zu werden.


    Jess war benommen. Es war so lange her. Jahre, seit sie ein Liebhaber berührt hatte. Nicht dass es an Gelegenheiten gemangelt hätte. Zahlreiche Männer hatten mit ihr ausgehen, mit ihr schlafen wollen. Nur hatte sie kein Interesse gehabt. Damals war es ihr nicht klar gewesen, aber sie hatte gewartet. Sie hatte auf den einen besonderen Mann gewartet. Auf Rob.


    Nun war er da, und Jess wusste, das sich das Warten gelohnt hatte.


    Nie zuvor in ihrem Leben hatte sie sich so begehrt gefühlt. Nie zuvor hatte sie die Leidenschaft eines Partners so intensiv wahrgenommen. Begierig ließ er seine starken Hände über ihren Körper wandern, massierte sie, packte auf sinnliche Weise fest zu, presste sie an sich.


    Rob schob eine Hand zwischen ihre Oberschenkel und legte sie auf ihre intimste Stelle. Unwillkürlich drängte Jess sich ihm entgegen, und rasch glitten seine Finger in ihren Slip. Sehr sanft erkundete er den sensibelsten Punkt ihres Körpers. Jetzt war Jess diejenige, die nach mehr verlangte.


    Im Nu hatte sie sich das Höschen abgestreift. Rob betrachtete sie, ohne die erotischen Liebkosungen zu unterbrechen, die entschlossener wurden, fester, tiefer. Sein Lächeln verriet, dass er in ihren Augen lesen konnte, welche Lust er ihr bereitete.


    Himmel, sie wollte ihn so sehr. Ganz und gar. „Hast du ein Kondom?“, erkundigte sie sich atemlos.


    „Ja.“


    Sie versuchte, den Reißverschluss zu öffnen, und er half ihr dabei. Er kickte seine Schuhe fort und zog die Hose aus, ehe er sich erneut mit Jess aufs Bett sinken ließ. Zärtlich begann er, an einer ihrer aufgerichteten Brustwarzen zu saugen. Jess biss die Zähne zusammen, um einen Lustschrei zu unterdrücken. Sie spürte seine festen Muskeln, seinen nackten Körper, der sich an ihren schmiegte, während er jede ihrer erogenen Zonen, jeden Zentimeter von ihr erforschte. Eilig zerrte sie am elastischen Bund seiner Boxershorts. Nichts sollte mehr zwischen ihnen sein.


    Plötzlich spürte sie etwas Hartes an ihrem Knöchel, und als Rob sich aufsetzte, damit er sich der Socken und der Shorts entledigen konnte, fiel etwas klappernd auf den Holzfußboden. Doch sie vergaß das Geräusch gleich wieder, sowie er das Kondompäckchen aufriss. Woher hatte er es eigentlich? Vermutlich aus seiner Brieftasche. Mit einem sinnlichen Ausdruck in den Augen glitt sein Blick im Kerzenschein über sie, während er sich das Kondom überrollte. Dann kam er zu ihr zurück und legte sich auf sie. Er küsste sie auf eine Weise, die sie dahinschmelzen ließ.


    Erst in diesem Moment begriff Jess mit erschreckender Klarheit, dass sie dabei war, sich in diesen Mann zu verlieben. Obwohl ihn nach wie vor so viele Geheimnisse zu umgeben schienen und er so verschlossen wie eh und je war. Obwohl er so gut wie nichts über sich preisgab und etliche Fragen immer noch unbeantwortet waren. Das alles spielte keine Rolle. Nichts spielte eine Rolle, nur die Tatsache, dass diese Geschichte, die mit Freundschaft und gegenseitiger Anziehung begonnen hatte, sich irgendwann in Liebe verwandelt hatte.


    In dem verzweifelten Verlangen, ihn ganz und gar zu spüren, reckte Jess sich ihm entgegen. Er berührte sie, küsste sie, streichelte sie und ließ sie nie gekannte Gefühle spüren. Als sie glaubte, es nicht mehr länger aushalten zu können, als sie bereits tief Luft holte, um ihn anzuflehen, sie endlich zu nehmen, stieß er tief in sie hinein.


    „O Jess“, stöhnte er auf, und sie fühlte seinen warmen Atem an ihrem Ohr.


    Sie fingen an, sich zusammen zu bewegen, langsam zunächst, während Rob ihren Hals küsste, mit seinem Mund ihre Haut streichelte. Jess fuhr ihm mit gespreizten Fingern durch die Haare und seinen muskulösen Rücken hinunter, verblüfft über die Emotionen, die er in ihr weckte.


    Ihre Liebe, noch so neu und zerbrechlich, wurde mit jeder Sekunde, die verging, stärker. Jess klammerte sich an ihn und hob ihm das Becken entgegen, damit er noch tiefer in sie eindringen konnte.


    Stöhnend presste er mit animalischer Wildheit seine Lippen auf ihre und beschleunigte seinen Rhythmus. Jeder Stoß war härter und tiefer als der vorherige. Seine Liebkosungen wurden ungestümer, und Jess krallte ihre Fingernägel in seinen Rücken. Sie spornte ihn an - mit ihrem Mund, den Händen, mit ihrem Körper.


    „Jess!“, hörte sie ihn keuchen, genau in dem Moment, in dem die Welt um sie herum zu explodieren schien. Pure Lust durchflutete sie, und sie musste sich auf die Lippen beißen, um nicht laut zu schreien.


    Dann sank Rob auf sie nieder, hielt sie fest an sich gedrückt und vergrub das Gesicht an ihrem Hals. Sie spürte sein Herz schlagen und hörte, wie seine Atmung sich allmählich wieder normalisierte. Nach einigen Minuten legte er sich neben sie.


    Er hielt sie weiterhin in den Armen, und sie bettete zufrieden seufzend den Kopf an seine Schulter. Eine ganze Weile lagen sie schweigend da.


    Schließlich schaute Jess auf und stellte fest, dass Rob in die Dunkelheit des Zimmers starrte. Dann sah er ihr ins Gesicht, und ein Lächeln entspannte seine Züge. Es war nur der Anflug eines Lächelns, ein trauriges noch dazu, und es rührte Jess. Keine Versprechungen, erinnerte sie sich. Er hatte ihr klar zu verstehen gegeben, dass er ihr keinerlei Versprechungen machen würde.


    Sacht strich Jess über seine Brust, und er umfasste ihre Hand. „Das war wundervoll“, meinte sie leise.


    Rob konnte nicht sprechen. Ihr zu sagen, dass das, was sie gerade erlebt hatten, überwältigend gewesen war, schien ihm unangemessen. Und über irgendetwas anderes zu reden kam ihm unpassend vor. Die Worte jedoch auszusprechen, die ihm auf der Zunge lagen, war undenkbar.


    Ich liebe dich.


    Das konnte er ihr nie und nimmer gestehen. Selbst wenn er dazu imstande gewesen wäre, hätte er ihr damit den Schmerz nicht ersparen können. Auf lange Sicht würde sie sich belogen und betrogen fühlen. Denn seine Liebe war nichts wert. Seine Liebe war vollkommen bedeutungslos.


    Er bemerkte, dass sein Schweigen sie irritierte. Mit einem zärtlichen Kuss auf ihre Lippen versuchte er ihr all das mitzuteilen, was er nicht aussprechen konnte.


    Das schien sie zufriedenzustellen.


    Jess erwiderte seinen Kuss, befreite sich danach jedoch sanft aus seiner Umarmung. „Ich sollte jetzt lieber mal nach Kelsey sehen“, erklärte sie.


    Ihre Kopfschmerzen waren fast ganz verschwunden, wie sie erkannte, als sie die Beine aus dem Bett schwang und zum Schrank ging, um ihren Bademantel anzuziehen. Das war gut. Sie lächelte bei dem Gedanken daran, Rob zu erzählen, er wirke besser als Aspirin.


    Und dann trat sie auf etwas Hartes und Kaltes.


    Sie bückte sich, hob den Gegenstand auf und drehte sich, damit sie ihn im Licht der Kerze genauer betrachten konnte. Er war etwa fünfzehn Zentimeter lang und dünn, aus Metall, mit gezackten hineingeritzten Linien, als sei das eine Art Griff. „Rob, was ist das?“


    Er sprang vom Bett. „Vorsichtig …“


    Eine tödlich und rasiermesserscharf aussehende Klinge schoss aus dem einen Ende des Griffs und verfehlte dabei nur knapp ihre Finger. Vor Schreck ließ sie es fallen und sprang zurück, damit das Messer nicht ihren Fuß verletzte. Es bohrte sich mit der Spitze in den Holzfußboden, während der Griff leicht nachvibrierte.


    Jess starrte das Messer an, dann Rob. Es handelte sich um die Waffe, die sie zuvor in seiner Hand gesehen hatte - das Messer, das er ihr an die Kehle gedrückt hatte, als er sie für einen Einbrecher hielt. Aus der Nähe sah es noch größer und schärfer aus. Es war eine tödliche, furchterregende Waffe.


    Rob zog das Messer aus dem Fußboden und drückte die Arretierung. Die Klinge schoss zurück in den Griff. „Das ist mein Schnappmesser“, erklärte er und versuchte es wie einen Scherz klingen zu lassen. „Du hast ein Taschenmesser in deiner Handtasche. Im Prinzip ist es dasselbe.“


    „Im Prinzip schon, nur dass es da einen Unterschied von zehn Zentimetern Messerklinge gibt. Darf man … Ist es überhaupt …“ Jess verstummte.


    „Du meinst, ob es legal ist?“, beendete er den Satz für sie und hielt ihrem Blick stand, als wollte er sie geradezu zu einer Bemerkung herausfordern. „Es handelt sich um eine versteckte Waffe, also ist sie illegal.“


    Jess sagte kein Wort mehr. Schweigend sah sie ihn an und wartete darauf, dass er weitere Erklärungen folgen ließ. Doch Rob wandte sich ab, schob das Messer in einen seiner Schuhe und stieß das Paar zur Seite. Dann setzte er sich auf die Bettkante, die Ellbogen auf die Knie gestützt, und fuhr sich durch die Haare. Als er wieder zu Jess aufsah, wusste sie, dass er freiwillig nicht mehr preisgeben würde.


    Sie sah die Anspannung in seinem Nacken und seinen Schultern. Sie setzte sich hinter ihn auf das Bett und massierte ihm sanft den Rücken. Überrascht warf er ihr einen Blick über die Schulter zu.


    Es war offensichtlich, dass er mit einer Art Verhör gerechnet hatte, nicht mit einer Rückenmassage. Dennoch gab es Fragen, die beantwortet werden mussten.


    „Warum trägst du ein Messer bei dir?“, wollte sie wissen.


    „Das kann ich dir nicht sagen“, antwortete er so leise, dass sie ihn kaum verstehen konnte.


    „Okay“, sagte sie, die Verspannungen in seiner Schulter massierend.


    Er wich zurück und drehte sich zu ihr um. „Das ist alles? Einfach ‚okay‘?“


    Jess zuckte die Achseln und zwang sich zu einem Lächeln. Eben noch hatten sie den intimsten körperlichen Akt miteinander vollzogen. Warum konnte er sie nicht in seine Geheimnisse einweihen? „Du sagst, du kannst es mir nicht verraten. Also okay. Was soll ich denn machen? Vielleicht jammern? Wohl kaum. Und Folter ist auch nicht mein Stil. Ich kann allerdings nicht so tun, als wäre ich deswegen nicht frustriert. Ich hoffe einfach, dass du es mir eines Tages sagen wirst. Vielleicht vertraust du mir eines Tages genug, um mir alles über dich zu erzählen.“


    Rob zog sie auf seinen Schoß und hielt sie fest in seinen Armen. Es geht nicht um Vertrauen, hätte er ihr am liebsten erklärt. Aber das konnte er nicht. Er konnte es ihr nicht einmal ansatzweise zu erklären versuchen, denn er würde es ihr ohnehin nie erzählen können. Sie schlang ihm die Arme um den Nacken und hielt ihn tröstend - obwohl er ihr nicht sagte, warum er ihren Trost brauchte.


    Mit einer beängstigenden Gewissheit erkannte er, dass er diese Beziehung zu Jess noch wochen-, monate-, vielleicht sogar jahrelang weiterführen könnte, ohne dass sie ihn zu Antworten auf ihre Fragen drängen würde. Aber sein Schweigen würde sie kränken. Jedes Mal, wenn er eine ihrer Fragen nicht beantworten konnte, würde sie glauben, er vertraue ihr nicht.


    Himmel, Jess‘ stilles Verständnis und ihre Akzeptanz waren genau das, was er brauchte. Aber gerade deshalb musste er es beenden, ehe er noch tiefer in diese Beziehung hineingezogen wurde, weil er der Versuchung nicht widerstehen konnte. Denn das, was er ihr zu bieten hatte, war genau das, was sie nicht brauchte.


    Sie musste auch nicht von ihm hören, der Sex mit ihr sei ein großer Fehler gewesen - zumindest nicht jetzt, nicht in dieser Nacht. Aber er konnte nicht hier bei ihr bleiben. Er ertrug die Vorstellung nicht, mit ihr in den Armen einzuschlafen und an sie geschmiegt aufzuwachen. Die Versuchung wäre zu groß. Jedes Mal, wenn er nachgäbe und mit Jess schliefe, würde ihm der Abschied schwerer fallen.


    Er musste von hier verschwinden. Sofort.


    Sanft löste er ihre Arme von seinem Nacken. „Ja, du solltest jetzt wirklich nach Kelsey schauen“, erinnerte er sie. „Es ist fast halb vier. Ich sollte gehen.“ Er erstickte fast an den Worten.


    „Gehen?“


    Er wappnete sich gegen ihre Enttäuschung. „Ich würde gern die ganze Nacht bleiben“, sagte er, und es war keine Lüge. Er hätte glatt seine Seele verkauft, wenn das irgendetwas geändert und er dadurch bei ihr hätte bleiben können. „Aber ich nehme an, du willst nicht, dass Kelsey mich morgen früh in deinem Bett vorfindet.“


    Die Enttäuschung verschwand aus ihrem Blick. „Gutes Argument“, räumte sie ein. „Es käme ein bisschen plötzlich, ihr die Sache zwischen uns beizubringen. Ich bin gleich wieder da“, sagte sie und ging zur Tür.


    Als ihre Hand schon auf dem Türknauf lag, rief Rob sie noch einmal.


    „Jess.“


    Sie blieb stehen und schaute ihn an. Er stand auf. Sein nackter Körper sah athletisch und wundervoll aus in dem schwachen Licht, das seine markanten Gesichtszüge ebenso hervorhob wie seinen sinnlichen Mund. Eine widerspenstige Strähne fiel ihm ins Gesicht. In seinen Augen lag ein trauriger, gehetzter Ausdruck.


    „Nur in meinen wildesten Träumen habe ich mir ausgemalt, dass wir miteinander schlafen würden“, gestand er.


    Wie in Trance kam er auf sie zu und umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen, um sie sanft zu küssen. Jess‘ Herz pochte.


    „Wenn ich jetzt nicht gehe …“, flüsterte er.


    Sie verstand, verspürte jedoch das schon vertraute Verlangen, das bei seiner Berührung erwachte. Wenn er jetzt nicht ging, würden sie wieder miteinander schlafen, und Kelsey würde sie am Morgen finden. Und dann würde das kleine Mädchen zweifellos anfangen, Einladungen zur Hochzeit zu verschicken.


    „Wir sehen uns morgen“, sagte Rob, zog rasch seine Hose an und suchte seine restlichen Sachen zusammen.


    Er öffnete die Schlafzimmertür und verschwand im dunklen Flur.


    Jess hörte, wie die Küchentür geöffnet und wieder geschlossen wurde, und schlich auf Zehenspitzen in Kelseys Zimmer. Trotz des batteriebetriebenen Ventilators, den Rob auf ihre Fensterbank gestellt hatte, waren die Haare des Mädchens verschwitzt.


    Kelsey drehte sich im Schlaf, und Jess gab ihr einen Kuss auf die Wange.


    Dann kehrte sie in ihr Zimmer zurück, hob ihr Nachtshirt vom Fußboden auf und ging ins Bett.


    Es war das gleiche Bett, in dem sie jahrelang allein geschlafen hatte. Doch plötzlich kam es ihr viel zu groß vor.


    Sie lag wach und vermisste Robs starke Arme, die sie hielten.


    Erst im Morgengrauen machte sie die Augen zu. Als sie langsam in den Schlaf hinüberglitt, hörte sie ein Motorengeräusch. Es handelte sich um Robs Wagen, der aus der Auffahrt fuhr.


    Jess setzte sich auf, plötzlich hellwach.


    War er aufgewühlt und konnte ebenso wenig schlafen wie sie? Oder musste er irgendwohin, sich mit jemandem treffen?


    Die Aura des Geheimnisvollen, die ihn umgab, machte sie immer unsicherer.


    Wer war dieser Mann, in den sie sich verliebt hatte?


    Und wohin fuhr er um vier Uhr morgens?

  


  
    7. KAPITEL


    Das Haus hatte sich in einen Backofen verwandelt.


    Verschlafen wachte Jess auf. Sie brauchte einen Moment, bis sie sich daran erinnerte, dass ihre Klimaanlage nicht funktionierte. Und dann kam alles andere auch mit Macht zurück.


    Die vergangene Nacht …


    Sie hatte mit Rob geschlafen, und es war fantastisch gewesen. Berauschend. Gefährlich.


    Sie sah Robs Gesicht im Lichtschein des Blitzes, die Augen bedrohlich und kalt, in der Hand das Messer …


    „Mommy.“


    Jess verdrängte die Erinnerung und wandte sich ihrer Tochter zu, die im Türrahmen stand. „Guten Morgen, Kel.“


    Die Kleine wirkte verwirrt. „Die Uhr in meinem Zimmer steht auf halb fünf, aber das kann nicht stimmen, sonst wäre die Sonne ja noch nicht so hoch am Himmel.“


    „Letzte Nacht ist der Strom ausgefallen“, erklärte Jess. „Wir hatten ein heftiges Gewitter.“


    Kelsey nickte, die ungebürsteten Haare standen ihr wild vom Kopf ab. „Dachte ich mir“, meinte sie, zufrieden darüber, dass sich das Rätsel so leicht lösen ließ. Aber dann stutzte sie. „Dein Wecker funktioniert.“


    „Der hat Notfallbatterien“, erklärte Jess, und wie um ihre Worte zu unterstreichen, klingelte der Wecker. Sie stellte ihn aus. „Zeit, sich für die Schule fertig zu machen.“


    „Ich bin schon fertig“, entgegnete Kelsey betont geduldig.


    Jess sah genauer hin. Kelsey trug eine saubere Shorts und ein T-Shirt. Sie hatte sogar ihre Turnschuhe angezogen und zugebunden.


    Jess schwang die Beine aus dem Bett. „Ich mache dir schnell Frühstück.“


    „Ich habe auch schon gegessen.“


    „Zähne?“


    „Geputzt.“ Zum Beweis bleckte das Mädchen die Zähne. „Darf ich im Garten spielen, bis der Bus kommt?“


    „Die Haare“, erinnerte Jess ihre Tochter.


    „Oh.“


    „Wenn du dir die Haare gebürstet hast, kannst du nach draußen gehen.“


    Kelsey rannte los, blieb aber noch einmal stehen. „Rob frühstückt draußen auf der Veranda. Er hat mir gesagt, ich soll dir ausrichten, dass er draußen ist.“


    Rob. Jess‘ Puls beschleunigte sich. „Danke.“ Irgendwie gelang es ihr, ganz normal zu klingen. Er war zurück.


    Jess zog sich rasch an. Sie wählte eine Shorts und ein Trägertop, spritzte sich Wasser ins Gesicht, putzte sich die Zähne und kämmte sich die Haare. Dann machte sie sich auf den Weg hinaus auf die Veranda, wobei sie sich beherrschen musste, nicht zu rennen.


    Sie zwang sich, in der Küche einen Stopp einzulegen und sich ein Glas Eistee einzuschenken. Um sich zu beruhigen, zählte sie im Stillen langsam bis zehn.


    Erst danach stieß sie die Fliegengittertür auf.


    Rob saß am Gartentisch und las im Schatten des Sonnenschirms die Zeitung. Er war geduscht und angezogen, die Ärmel seines Hemdes bedeckten die Tätowierungen. Er schaute auf. Seine Augen waren hinter dunklen Brillengläsern verborgen.


    Eine plötzliche Nervosität befiel Jess. Sie hätte duschen sollen, bevor sie hinausging. Sie hätte sich Zeit nehmen sollen, um sich wenigstens ein bisschen zu schminken.


    „Guten Morgen“, begrüßte er sie. Vor ihm auf dem Tisch stand eine Schachtel Donuts. Er deutete darauf. „Hungrig? Bedien dich.“


    Jess schüttelte den Kopf. „Nein, danke.“


    Sie sehnte sich nach einem Gutenmorgenkuss von ihm. Er sollte aufstehen, sie in die Arme schließen und genauso küssen wie in der vergangenen Nacht. Aber er rührte sich nicht.


    „Geht es deinem Kopf besser?“, erkundigte er sich höflich.


    Unwillkürlich hob sie die Hand und ertastete die kleine Beule. „Das hatte ich schon ganz vergessen“, gab sie zu.


    Er nickte. „Gut.“


    Sie stellte ihr Glas Eistee auf den Tisch und wünschte, er würde ihr ein Lächeln schenken - eines dieser sanft-verschwörerischen Ich-erinnere-mich-daran-was-wir-letzte-Nacht-getan-haben-Lächeln, das sich nur Liebende schenken können. Sie wünschte, er würde diese Sonnenbrille abnehmen, damit sie ihm in die Augen sehen und zumindest raten konnte, was er wohl dachte. „Du wirst zu spät zur Arbeit kommen“, sagte sie, um das Schweigen zu beenden.


    Er nickte erneut und schaute zum Garten, wo Kelsey schaukelte. „Ich habe angerufen und gesagt, ich würde später kommen.“ Er richtete den Blick auf sie. „Ich fand, es sei eine gute Idee, wenn wir miteinander reden.“


    Reden.


    Jess wollte sich darüber freuen, dass ihm der Sinn nach Reden stand. Er war so still und daran gewöhnt, seine Gedanken für sich zu behalten. Da ist es doch gut, dass er reden will, versuchte sie sich weiszumachen. Nur wurde sie das Gefühl nicht los, dass Rob ihr etwas sagen würde, das sie nicht gern hörte. Sie straffte die Schultern und setzte sich ihm gegenüber.


    „Na schön“, sagte sie. „Lass uns reden.“


    Sorgfältig faltete er seine Zeitung zusammen und legte sie auf den Tisch. „Vielleicht sollten wir warten, bis Kelseys Bus abgefahren ist.“


    „Wow“, rutschte es Jess heraus. Sie hatte Mühe, noch unbeschwert zu klingen. „Das hört sich nach tollen Neuigkeiten an.“


    Rob schwieg, da Kelsey gerade die Verandastufen heraufkam.


    „Carlos winkt mir von seinem Garten zu“, verkündete sie. „Darf ich bei ihm auf den Bus warten? Seine Mom ist auch draußen.“


    Jess stand auf. „Schnapp dir deinen Ranzen. Ich bringe dich hin.“


    „Bis später, Bug“, sagte Rob.


    Kelsey schlang ihm die Arme um den Hals. „Tschüss, Rob. Kommst du rechtzeitig nach Hause, dass wir vor dem Abendessen noch spielen können?“


    Jess sah seine Kiefermuskeln zucken, als er Kelseys Umarmung erwiderte. „Das glaube ich nicht“, erklärte er. „Heute klappt es wahrscheinlich nicht.“


    „Komm“, forderte Jess ihre Tochter auf und ging die Treppe hinunter.


    Das war übel. Was immer Rob besprechen wollte, war definitiv schlecht.


    Schweigend ging Jess zum Haus der Nachbarn und ließ Kelsey plappern. Sie tauschte ein paar Höflichkeiten mit der Mutter von Kelseys Freund aus, musste dabei jedoch die ganze Zeit an Rob denken.


    Rob, der auf ihrer Veranda auf ihre Rückkehr wartete, um ihr mitzuteilen, dass er bereute, was in der vergangenen Nacht zwischen ihnen gewesen war. Jess hatte keinen Zweifel, dass er die Sache behutsam beenden wollte. Sie hörte ihn praktisch schon mit den Worten beginnen: „Wegen vergangener Nacht - es war ein Fehler, die Dinge sind außer Kontrolle geraten. Es tut mir leid …“


    Es tut mir leid.


    Er würde ihr sagen, dass ihm der sagenhafte Sex mit ihr leidtat. Für Rob war es allerdings wohl nicht so sagenhaft gewesen. Während Jess sich in ihn verliebt hatte, plagten ihn Reuegefühle.


    Kelsey gab ihr einen Abschiedskuss und rannte hinter Carlos‘ Haus, um sich seinen Welpen anzusehen. Jess blieb nichts anderes übrig, als zurück zu ihrem Haus zu gehen - zu Rob und seiner Reue.


    Sie fühlte sich wie eine Verdammte auf dem Weg zum Galgen. Am liebsten wäre sie davongelaufen. Aber das ging nicht. Sie würde sich hinsetzen und zuhören müssen und einfach so tun, als würde er ihr nicht gerade das Herz brechen.


    Langsam stieg sie die Verandastufen hinauf. Rob saß noch genauso da wie vorher.


    Jess blieb stehen und wartete gar nicht erst, bis er etwas sagte. „Du willst dich entschuldigen.“ Sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Du glaubst nicht, dass das zwischen uns beiden funktioniert. Letzte Nacht haben wir uns hinreißen lassen. Es ist außer Kontrolle geraten, und nun bereust du es. Aber du willst aufrichtig und ehrlich sein.“


    Rob sah in den Garten und schwieg.


    „Habe ich recht?“, ließ sie nicht locker. „Bitte sag es mir, falls ich mich irre …“


    „Nein“, unterbrach er sie, ohne sie anzusehen. „Du hast recht.“ Erst jetzt richtete er den Blick wieder auf sie. „Jess, ich will deine Freundschaft nicht verlieren.“ Seine Stimme war leise, beinah beschwörend.


    Jess wurde abwechselnd heiß und kalt. Sie wollte ins Haus rennen, fort von diesem Mann. Sie wollte sich aufs Bett werfen und den Tränen freien Lauf lassen. Doch vor allem wollte sie den Grund für seine Bedenken erfahren. Warum wollte er ihrer Beziehung keine Chance geben?


    Deshalb setzte sie sich ihm gegenüber, die Hände auf dem Tisch vor sich gefaltet. „Ich verstehe es nicht“, sagte sie. „Bitte erkläre es mir.“


    Rob nahm die Sonnenbrille ab und rieb sich die Augen. Er sah müde aus, erschöpft, als hätte er in der vergangenen Nacht überhaupt nicht geschlafen. „Ich bin mir nicht sicher, ob ich das kann.“


    „Versuch es.“


    Er schüttelte den Kopf, als finde er nicht die richtigen Worte, um es zu erklären.


    „Liegt es an mir?“ Ihre Stimme war kaum hörbar, und sie war den Tränen nah.


    Rob stutzte. „Um Himmels willen, nein.“ Er streckte die Hand aus und schien sie auf ihre Hände legen zu wollen, überlegte es sich dann aber anders. „Nein, es liegt an mir. Ich kann nicht … ich kann dir nicht das geben, was du dir wünschst, Jess.“


    „Woher weißt du, was ich mir wünsche?“


    Er lächelte gequält. „Das weiß ich natürlich nicht. Aber ich weiß, dass du dir nicht wünschen solltest, mit mir zusammen zu sein.“


    Plötzlich und unerwartet stieg Zorn in ihr auf und betäubte den Schmerz. „Ach, und diese Entscheidung nimmst du mir ab?“


    Er hielt ihrem wütenden Blick stand. „Ja.“


    Trotzig reckte sie das Kinn. „Das glaube ich aber nicht …“


    „Die Entscheidung ist bereits gefallen“, unterbrach er sie in fast sanftem Ton. „Was in der vergangenen Nacht passiert ist, wird nicht wieder geschehen.“


    In seiner Stimme schwang Überzeugung mit. Es klang endgültig. Jess merkte, wie ihre eigene Entschlossenheit bröckelte und der Schmerz erneut den Zorn verdrängte. Doch als sie Rob in die Augen sah, entdeckte sie darin noch etwas anderes. Wenn sie sich nicht fürchterlich täuschte, hielt er die klassische „Wir können doch Freunde bleiben“-Ansprache, obwohl er sie nach wie vor begehrte.


    „Ich finde …“


    Jetzt kam es.


    „… es auf lange Sicht besser …“


    Er wandte den Blick ab. Offenbar konnte er ihr nicht mehr in die Augen sehen.


    „… wenn wir Freunde bleiben.“


    Volltreffer. Leider war ihr nicht zum Triumphieren zumute.


    Jess schwieg zunächst und ließ die Worte erst einmal zwischen ihnen stehen. Erst als Rob sie wieder ansah, sprach sie. „Ist es wirklich das, was du willst?“


    „Ja.“


    Sie stand auf, denn sie musste unbedingt ins Haus, damit er sie nicht weinen sah. „Du möchtest, dass wir Freunde sind“, wiederholte sie und lachte bitter. „Du meinst, so wie du mir in den letzten Tagen aus dem Weg gegangen bist?“ Sie lachte erneut. „Das war sehr freundlich von dir. Dabei hatten wir uns erst einmal geküsst. Nach dem, was wir letzte Nacht getan haben, kann ich wohl froh sein, wenn ich eine Postkarte aus Kathmandu von dir bekomme.“


    „Ich verspreche dir, dass ich dir nicht mehr aus dem Weg gehen werde.“


    Jess schlang die Arme um sich. „Vielleicht wäre es besser, wenn du ausziehst.“


    „Jess, ich werde dir nicht aus dem Weg gehen.“


    „Vielleicht solltest du das aber“, erwiderte sie und lief ins Haus.


    Es war die Hölle, als es vorbei und das Verlangen gestillt war. Er fühlte sich elend, voller Reue, widerlich.


    Das wurde ihm jedes Mal klar, dass es falsch war, was er tat. In diesen Momenten wünschte er sich so sehr, man würde ihn fassen und aufhalten. Aber dieser Wunsch war nie stark genug, dass er sich stellte.


    Mehr als einmal hatte er an Selbstmord gedacht. Schließlich besaß er das Messer und konnte damit seinen Qualen leicht ein Ende bereiten.


    Das Vergessen wäre so süß und friedlich. Diese schreckliche Übelkeit würde aufhören, die grauenhaften Träume, die Albträume. Gesichter von Frauen, ihre flehenden Blicke, Entsetzensschreie, der salzige Geschmack der warmen Blutspritzer …


    Aber dann würde es wieder von vorn anfangen, und das grässliche Gefühl würde verschwinden, zusammen mit dem Wissen um Gut und Böse.


    Und dann würden die Gesichter in seinen Träumen zu seinen vertrauten Begleiterinnen werden, seinem Harem, seinem privaten Fanclub.


    Seine Albträume endeten - aber für die Frau, die er ausgewählt hatte, fing der Albtraum gerade erst an.


    Wie lautete sein Name?


    Pete.


    Der Barkeeper vom Pelican Club.


    Als Jess ihn zum ersten Mal sah, fuhr er an ihrem Haus vorbei. Sie hatte gerade Kelsey von Doris, ihrer Tagesmutter, abgeholt, und sie gingen zusammen zum Briefkasten am Anfang der Auffahrt, um die Post zu holen.


    Er fuhr eine dunkelblaue Limousine und schien das Tempo ein wenig zu verlangsamen, als er sich ihrem kleinen pinkfarbenen Haus mit der Stuckfassade näherte.


    Er trug eine Sonnenbrille, deshalb war ein Irrtum nicht ausgeschlossen. Doch Jess hätte schwören können, dass es Pete war.


    Aber er winkte nicht, sondern drehte den Kopf, sodass sie sich nicht hundertprozentig sicher war.


    Doch dann sah sie ihn erneut bei der Tankstelle an der Ecke.


    Sie fuhr gerade vor, um zu tanken, und da sah sie ihn in die dunkelblaue Limousine einsteigen.


    Es war eindeutig Pete vom Pelican Club. Er trug ein dunkles T-Shirt und Jeans und sah aus, als hätte er sich immer noch nicht rasiert oder gekämmt.


    Diesmal bemerkte er sie und winkte.


    Und als sie ausstieg, um zu tanken, stieg er ebenfalls wieder aus und kam auf sie zu.


    „Hallo“, begrüßte er sie. „Jess Baxter. Dachte ich mir doch, dass Sie es sind.“


    Er war nicht unattraktiv, wenn man auf den schlanken Typ mit kantigem, ernstem Gesicht stand. Sein T-Shirt betonte seine sportliche Figur, und die ausgewaschene Jeans saß ebenfalls hauteng.


    „Ihr Name ist Pete, nicht wahr?“ Jess wählte das billigste Benzin und schob den Füllstutzen in die Tanköffnung ihres Wagens. Das hineinpumpende Benzin machte ein sirrendes Geräusch.


    „Ja“, bestätigte er. Seine blassgrauen Augen schienen jedes Detail aufzunehmen - ihr altes Auto, ihre Kakishorts, das abgetragene Leder ihrer Sandaletten, ihr ausgebleichtes T-Shirt, ihr Haar, das sich in der Hitze kringelte. „Wohnen Sie in der Gegend?“


    Er klang überrascht, als hätte er nicht erwartet, ihr in diesem Teil der Stadt zu begegnen. Jess war sich in diesem Moment absolut sicher, dass er der Mann gewesen war, den sie erst heute Nachmittag hatte vorbeifahren sehen. Also log er. Er wusste genau, wo sie wohnte.


    „Ja“, antwortete sie. „Und Sie?“ Vielleicht wohnte er in der Gegend, in einem der billigen Reihenhausapartments am Ende der Straße. Vielleicht war das der Grund, weshalb er vorbeigefahren war. Ja, möglicherweise …


    Er schüttelte den Kopf. „Nein, ich helfe als Barkeeper in einem Club in Bradenton aus. Ich bin nur schnell vom Highway heruntergefahren, um zu tanken.“


    Eine weitere Lüge.


    „Was für ein Zufall“, sagte sie.


    „Ja, die Welt ist klein.“ Er schaute in ihren Wagen und erkannte mit seinen scharfen Augen Kelsey und die auf dem Rücksitz verstreuten Spielsachen sowie den Picknickkorb und die Stranddecke auf dem Beifahrersitz. „Treten Sie in den nächsten Wochen wieder in einem der Clubs in der Gegend auf?“


    Jess unterbrach den Tankvorgang bei fünf Dollar, schraubte den Deckel wieder fest auf den Tank und klappte die Tankklappe zu.


    „Montag in zwei Wochen“, sagte sie. „Im Rose Café in der Bee Ridge Road.“


    Pete nickte. „Ich mag Ihre Musik.“


    „Danke“, sagte Jess und wusste nicht recht, was sie jetzt tun sollte. Auf keinen Fall wollte sie Kelsey allein im Wagen lassen, während sie in den Tankstellenshop zum Bezahlen ging. Jedenfalls wollte sie ihre Tochter nicht mit diesem Mann hier draußen allein lassen. Doch Pete machte sich auf den Rückweg zu seinem Wagen, als der Tankwart herauskam.


    „Vielleicht sehen wir uns“, rief Pete und winkte.


    „Ja, vielleicht“, erwiderte Jess und gab dem Tankwart einen Zehner. Er schälte einen Fünfer von seinem Geldbündel und reichte ihr das Wechselgeld. Als sie aufschaute, waren Pete und sein dunkelblaues Auto verschwunden.


    Trotzdem wurde sie das Gefühl nicht los, beobachtet zu werden. Oder verfolgt.


    Jess stieg in ihren Wagen und drehte sich zu Kelsey um. „Vielleicht sollten wir für unser Picknick nicht zum Strand fahren“, sagte sie.


    Kelsey war nicht begeistert. „Aber du hast versprochen …“


    „Ich weiß, und es tut mir auch leid, aber …“


    „Ich habe doch schon meinen Badeanzug an“, unterbrach Kelsey sie. „Und du deinen auch.“


    Jess gab es nur ungern zu, doch sie war verunsichert. Um diese Tageszeit würde der Strand fast menschenleer sein, und die Vorstellung von einem Picknick an einem leeren Strand behagte ihr plötzlich nicht mehr.


    Dieser verdammte Serienkiller, dachte sie. Früher hatte sie nie Angst gehabt, wenn sie allein am Strand war. Es war nicht fair, dass sie sich jetzt fürchtete. Und es war auch nicht fair, dass das beiläufige Interesse eines flüchtigen Bekannten sie so paranoid machte, dass es ihrer Tochter den Abend ruinierte.


    Pete war nicht der Serienkiller. Es war verrückt, das zu denken. Er war einfach ein normaler Typ. Wahrscheinlich hatte er ihre Adresse vom Manager des Pelican Clubs und war hergefahren, um zu sehen, wo sie wohnte. Sie hatte ihn in ihrer Gegend ertappt, und deshalb hatte er natürlich geschwindelt. Höchstwahrscheinlich würde er sie anrufen und mit ihr ausgehen wollen - vermutlich noch an diesem Abend. Aber all die vernünftigen Argumente änderten nichts daran, dass ihr die Sache unheimlich war.


    „Lass uns nach Hause fahren und Doris anrufen“, schlug sie vor. „Vielleicht haben sie und John Lust, auf ein Picknick vorbeizukommen.“ Doris‘ Mann war über einen Meter achtzig groß und wie ein Schrank gebaut.


    „Hat dieser Mann dir Angst gemacht?“, wollte Kelsey wissen. „Der mit den komischen Augen?“


    Jess schaute in den Rückspiegel. Manchmal entging ihrer Tochter nichts. „Ja“, gab sie zu. „Er hat mich ein bisschen nervös gemacht.“


    „Mir war er auch unheimlich“, sagte Kelsey. „Hey, sieh nur! Rob ist zu Hause!“


    Jess bog in ihre Auffahrt ein, als Rob gerade aus seinem Wagen stieg. Mist, das war schlechtes Timing.


    „Lass uns Rob fragen, ob er nicht mit uns zum Strand kommen will“, schlug Kelsey begeistert vor. „Bitte, ja?“


    Jess war Rob in den vergangenen Tagen erfolgreich aus dem Weg gegangen, indem sie abends mit Kelsey auswärts aß, ins Kino oder einkaufen ging. Sie unternahm alles Mögliche, um nicht zu Hause zu sein, wenn Rob von der Arbeit kam. Ein paar Tage lang hatte sie ihn sogar überhaupt nicht mehr zu Gesicht bekommen. Eigentlich hätte der Schmerz nachlassen müssen, doch als sie Rob jetzt sah, war alles wieder ganz frisch.


    „Nein, ich glaube nicht“, begann Jess, doch da war Kelsey bereits aus dem Wagen gesprungen und rannte zu Rob.


    Verdammt.


    Jess folgte ihr langsam und schaute zu, wie Kelsey aufgeregt um ihn herumtanzte.


    „Ich weiß nicht, ich habe noch viel Arbeit zu erledigen heute Abend“, hörte sie ihn zu ihrer Tochter sagen.


    Dann sah er in ihre Richtung, und ihre Blicke trafen sich.


    Nichts hatte sich geändert.


    Diese elektrisierende Anziehungskraft zwischen ihnen war nach wie vor da. Sie war eher noch intensiver als vorher - jetzt, da sie wussten, was zwischen ihnen möglich war, weil sie miteinander geschlafen hatten.


    Und Rob spürte es auch. Jess wusste, dass es so war. Für einen kurzen Moment gelang es ihm nicht, die Gefühle, die sich auf seinem Gesicht widerspiegelten, zu verbergen. Sie sah Verlangen und Einsamkeit, Sehnsucht und wehmütige Verzweiflung. Dann war der Schutzwall wieder da, den er um sich errichtet hatte, und Jess konnte nur noch seine Erschöpfung sehen.


    Doch dieser kleine Einblick hatte schon genügt, um die Flamme der Hoffnung in ihr zu entzünden.


    Möglicherweise litt er auch. Vielleicht vermisste er sie, sehnte sich nach ihren Küssen, so wie sie sich nach seinen verzehrte.


    Wenn sie vorsichtig und geduldig war, gelang es ihr vielleicht, seine Bedenken aus dem Weg zu räumen und ihm zu beweisen, dass er sich vollkommen irrte und es keinen Grund gab, sich nicht mehr zu sehen.


    „Bitte komm mit“, bat sie ihn leise.


    Die Verblüffung stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. Nach ihrem letzten Gespräch hatte er wahrlich nicht mit einer Einladung, sie zum Strand zu begleiten, gerechnet.


    Nervös fuhr er sich durch die Haare, sah von Kelsey zu Jess und räusperte sich. „Tja, ich glaube nicht …“


    Vielleicht konnte sie ihm beweisen, dass er sich irrte. Vielleicht war sie aber auch einfach bloß eine Masochistin, die Zurückweisungen mochte.


    Aber sie ließ nicht locker. „Ach, gib dir einen Ruck, es ist doch nur ein freundschaftliches Picknick.“


    Jess sah erneut den Schmerz in seinem Blick aufflackern. Er wandte sich ab. „Tut mir leid, aber ich …“


    Sie ließ ihn nicht ausreden. „Du hast mir versprochen, du würdest mir nicht aus dem Weg gehen“, erinnerte sie ihn. „Hier kommt deine große Chance, mir zu beweisen, dass du das ernst meintest.“


    Mit ausdrucksloser Miene schaute Rob sie an. „Na schön. Ich hole schnell meine Badehose.“

  


  
    8. KAPITEL


    Rob saß im Sand und betrachtete den Sonnenuntergang.


    Kelsey spielte im flachen Wasser und rannte immer wieder zu ihm, um ihm eine besonders schöne Muschel oder einen Kiesel zu zeigen, ehe sie wieder ein Stück den Strand hinauflief, wo Jess es sich auf einer Decke bequem gemacht hatte.


    Der frühe Abend war friedlich und ruhig. Die Geräusche der sanften Brandung und die Rufe der Seevögel waren beruhigend. Eigentlich hätte Rob in der Lage sein sollen, sich zu entspannen. Die Belastungen der Woche hätten hier von ihm abfallen müssen.


    Doch Jess saß keine zehn Meter von ihm entfernt in einem blauen Bikini hinter ihm. Der Anblick des knappen Kleidungsstücks, das kaum ihren wundervollen schlanken Körper bedeckte, hätte den Blutdruck selbst des gleichgültigsten Mannes in die Höhe getrieben.


    Und Rob war ihr gegenüber alles andere als gleichgültig.


    Mit an den Strand zu fahren war ein Fehler gewesen.


    Die ganze Zeit musste er gegen den Wunsch ankämpfen, den Arm um sie zu legen, sie zu berühren, ihr die Haare aus dem Gesicht zu streichen, seine Lippen auf ihre zu pressen.


    Sie hatte von Anfang an recht gehabt - er würde ausziehen müssen.


    Aber noch nicht.


    Nicht an diesem Abend jedenfalls. Und am folgenden Tag würde er nach Orlando fahren und zwei Wochen lang unterwegs sein. Ein wenig Zeit und Abstand wirkten bei jedem Problem Wunder, egal wie groß es war. Das hoffte er zumindest, denn sein Problem hatte gigantische Ausmaße.


    Der Sand knirschte zu seiner Linken, und Rob stellte fest, dass Jess hinter ihm stand. Lächelnd ließ sie sich neben ihm nieder, wobei sie auf eine gewisse Distanz achtete.


    „Wir müssen bald los“, erklärte sie.


    Rob nickte und sah mit zusammengekniffenen Augen auf den rotorangenen Ball, der langsam am Horizont versank. Er konnte Jess nicht ansehen. Nicht solange sie diesen Bikini trug. Er würde warten, bis sie aufstand, um Shorts und T-Shirt anzuziehen. Dann würde auch er sich erheben, in ihren alten kleinen Wagen steigen und so tun, als würde es ihm nichts ausmachen, nur wenige Zentimeter von ihr entfernt zu sitzen.


    Doch Jess machte keine Anstalten, aufzustehen. Sie fing nicht an, die Decke zusammenzufalten und den Picknickkorb einzuräumen. „So“, sagte sie stattdessen. „Jetzt sind wir also Freunde. Das ist nett.“


    Er riskierte einen Blick auf sie. Natürlich fand sie die Tatsache, dass sie nur noch Freunde waren, ebenso wenig nett wie er. Und sie glaubte es genauso wenig wie er. Für sie war das hier mindestens genauso schwer wie für ihn - und für ihn war es die Hölle.


    „Ihr fahrt oft zum Strand, du und Bug, nicht wahr?“, fragte er. Es klang gestelzt, wie schlechter Small Talk auf einer peinlichen Party.


    Doch Jess antwortete aufrichtig. „Ich liebe es hier. Hier am Strand zu sitzen und den Sonnenuntergang zu sehen ist himmlisch.“


    „Ja, ich mag es auch.“ Das waren nur ein paar schlichte Worte, doch Rob fragte sich, ob Jess wusste, wie schwer ihm dieses Geständnis gefallen war. Er sprach niemals davon, was er mochte und was ihm etwas bedeutete. Das war eine seiner Regeln. Niemals gab er irgendwelche persönlichen Informationen preis. Und er brach nie seine eigenen Regeln - zumindest hatte er das nie getan, bevor er Jess Baxter kennengelernt hatte.


    Rob spürte, dass sie ihn ansah, fühlte ihren Blick von seinen Haaren - die vom Wind und der hohen Luftfeuchtigkeit zerzaust und gewellt waren - bis hinunter zu seinen Füßen wandern. Zwischendurch verweilte dieser Blick einen Moment bei seinen Tätowierungen am linken Arm. Jetzt kamen die Fragen. Selbst auf Jess, die am wenigsten neugierige Person der Welt, mussten diese Tätowierungen geheimnisvoll wirken. Er hätte sie entfernen lassen, wenn da nicht die Angst wäre, man könnte ihn über seine Krankenakte aufspüren.


    „Warum hast du dich tätowieren lassen?“, fragte Jess, genau wie er es vorausgesehen hatte. „Und gleich zweimal?“


    Rob schlang die Arme um die Knie und betrachtete wieder den Sonnenuntergang. Es schien, als würde die rot glühende Sonne vom Meer verschluckt. Der Himmel färbte sich in prachtvollen Farbtönen aus Pink, Orange, Rot und Gelb. „Ich war jung“, antwortete er vage. „Und wahrscheinlich betrunken.“


    „Ich habe dich nie trinken sehen“, meinte Jess.


    Verdammt, er hatte schon zu viel gesagt. „Das liegt daran, dass ich nicht mehr trinke.“


    Er schaute sie wieder an. Sie erweckte den Eindruck, dass sie ihn weder verurteilte noch Mitleid mit ihm hatte. Ihr Blick war mitfühlend und freundlich.


    Gedankenverloren betrachtete er ihren Mund, diese Lippen, die er erst vor wenigen Tagen stürmisch geküsst hatte. Sie lächelte, süß und traurig. Erneut wurde ihm klar, auf was er verzichtete, und es war schwerer als je zuvor.


    „Ich will wirklich mit dir befreundet bleiben“, erklärte sie sanft. „Wenn du mir deine Liebe nicht geben kannst, erlaube mir wenigstens, dein Freund zu sein.“


    Rob konnte nichts erwidern. Was sollte er dazu sagen?


    „Sprich mit mir“, drängte sie ihn. „Ich will wissen, wer du bist.“


    Er schaffte es nicht einmal, sie anzusehen. „Dessen bin ich mir ja selbst nicht einmal sicher“, gestand er.


    „Erzähl mir nur etwas … erzähl mir wenigstens irgendetwas aus deiner Kindheit“, bat sie. „Erzähl mir etwas … über deine Mutter.“


    Rob schwieg eine Weile. Seine Mutter. Was sollte er über sie erzählen? Vielleicht die Wahrheit. Konnte es wirklich schaden, dieser Frau an seiner Seite einen winzigen Einblick in die Wahrheit zu gewähren? „Ich habe meine Mutter mehr als irgendwen sonst auf der Welt geliebt“, sagte er. Das Wort „Mutter“ fühlte sich seltsam an, als er es aussprach. Es war so lange her, dass er mit jemandem über sie gesprochen hatte. Er nahm etwas Sand in die Hand und beobachtete, wie er durch seine Finger rann. Dann schaute er Jess wieder an. „Sie starb, als ich ungefähr in Kelseys Alter war.“


    „Das tut mir leid“, flüsterte Jess, und Rob wusste, dass sie es aufrichtig meinte.


    „Du erinnerst mich an sie“, gestand er, und es fiel ihm jetzt leichter zu sprechen. „Ich meine, weniger vom Aussehen her, obwohl ihre Haarfarbe deiner glich. Sie trug ihr Haar auch kurz. Nein, ich meine eher deine Liebe zu Kelsey, deine Art, mit ihr zu sprechen. Als wäre sie ein echter Mensch.“


    „Aber das ist sie“, sagte Jess ein wenig überrascht.


    Rob musste lächeln. „Siehst du, das ist das Großartige an dir. Es kommt dir gar nicht in den Sinn, dass manche Leute ihre Kinder wie vergötterte Haustiere behandeln. Mein Vater gehörte zu den Menschen, die der Ansicht waren, Kinder dürfe man zwar sehen, aber nicht hören. Es sei denn natürlich, er war betrunken. Dann lief jedes Kind, das zu hören oder auch nur zu sehen war, Gefahr …“ Er hielt inne. Was erzählte er ihr da? „Aber du wolltest ja nur etwas über meine Mutter wissen.“


    Jess wusste es. Er konnte es in ihren Augen sehen. Aus früheren Gesprächen wusste sie, dass sein Vater ihm wehgetan hatte. Unzählige Male.


    „Wenn ich ehrlich bin, möchte ich alles über dich erfahren, was es zu wissen gibt“, erklärte sie. „Also erzähl mir ruhig von deinem Vater.“


    Auf keinen Fall. Rob schloss die Augen und erinnerte sich an die brennenden Schläge mit der flachen Hand, die erstickende Dunkelheit von Schränken - immer wieder -, an die ewige Angst und den Schmerz.


    „Bitte, ja?“


    Rob zwang sich, die Augen zu öffnen und Jess wieder anzusehen. „Er war ein Monster“, sagte er tonlos. „Er ist vor ein paar Jahren gestorben. Mehr gibt es dazu nicht zu sagen.“


    „Es muss schlimm gewesen sein, so aufzuwachsen.“


    „Ich hätte nicht davon sprechen sollen.“


    Jess schwieg einen Moment und schaute zu Kelsey, die Rad schlagend durch die sanfte Brandung tobte. „Wenn ich du wäre“, sagte sie schließlich, „wäre ich ziemlich stolz.“


    Rob konnte seine Verblüffung nicht verbergen. „Worauf?“


    „Darauf, das alles überstanden zu haben. Nein, nicht nur überstanden, sondern darüber hinaus ein so verlässlicher … na ja, netter Mensch geworden zu sein.“


    Rob musste lachen. „O ja, ich bin wirklich nett.“ Er musste unbedingt aufhören zu reden. Er musste diese Unterhaltung beenden, und wenn es bedeutete, dass er dafür aufstand und wegging. Doch irgendetwas veranlasste ihn, sitzen zu bleiben und in Jess‘ wunderschöne dunkle Augen zu sehen. „Nein, du irrst dich. Mein Vater war ein Ungeheuer, und sein Blut fließt durch meine Adern.“


    Sie wirkte geschockt. „Aber du bist kein Ungeheuer.“


    „Wie kannst du dir da so sicher sein?“


    Jess antwortete nicht. Sie rührte sich auch nicht - bis Kelsey Wassertropfen verspritzend auf sie zugerannt kam.


    „Wünsch dir was!“, schrie das kleine Mädchen. „Schnell, wünsch dir was für den grünen Blitz!“


    Jess sah zur untergehenden Sonne, und Rob tat es ihr gleich. Das meiste der Sonne war schon nicht mehr zu sehen, nur die obere Wölbung reichte noch über den Horizont. „Kelsey hat recht“, sagte Jess. „Die Sonne geht unter. Achte auf den grünen Blitz.“


    Zum Glück endete damit die bedrückte Stimmung. „Den was?“, fragte Rob.


    Kelsey warf sich in den Sand, direkt zwischen sie.


    „Den grünen Blitz“, erklärte Jess und beugte sich ein wenig vor, um Rob ansehen zu können, weil ihre Tochter jetzt zwischen ihnen saß. „In dem Augenblick, wenn die Sonne verschwindet, gibt es manchmal einen grünen Blitz am Himmel. Hast du das noch nie bemerkt?“


    Rob schüttelte den Kopf.


    Kelsey nahm seine Hand. „Du musst dir etwas wünschen“, sagte sie. „Und es geht leichter in Erfüllung, wenn man sich an den Händen hält. Mom meint, damit konzentriert man die Kraft - so ähnlich wie der Orangensaft in diesen kleinen gefrorenen Dosen.“


    Die Hand des kleinen Mädchens fühlte sich kalt und nass an. Kelsey drückte Robs Hand, während sie mit der anderen die von Jess hielt.


    „Hast du deinen Wunsch?“, fragte sie Rob und sah zu ihm auf. „Ich schon.“


    Jess beugte sich erneut vor. „Das ist ein alter Familienaberglaube“, erklärte sie lächelnd. „Sich beim grünen Blitz etwas zu wünschen. Natürlich kann man den Blitz nicht jedes Mal sehen. Dadurch wird dein Wunsch umso wirkungsvoller, wenn es dann passiert.“


    Kelsey wandte sich an Jess. „Mommy, hast du deinen Wunsch?“


    „Ja, habe ich.“


    Rob konnte Jess nicht ansehen. Er sollte es nicht tun - doch er schaffte es nicht, zu widerstehen. Er betrachtete ihr Profil, denn sie sah hinaus aufs Meer.


    „Da kommt er“, flüsterte sie.


    Rob folgte ihrem Blick und beobachtete die untergehende Sonne, deren Bewegung man in diesen Sekunden tatsächlich wahrnehmen konnte. Es schien, als würde sie im Meer versinken.


    Ich wünschte, ich könnte dieses Leben haben und für immer hier bei dieser wunderschönen Frau und dem süßen Kind bleiben …


    Der Ozean verschluckte die Sonne, und in dem Moment, als sie hinterm Horizont versank, sahen sie ein grünlich weißes Aufleuchten.


    Kelsey drückte erneut seine Hand, und Rob schaute in das runde sommersprossige, strahlende Gesicht des Kindes. „Unsere Wünsche werden in Erfüllung gehen“, verkündete es mit vor Freude funkelnden braunen Augen.


    Rob sah über den Kopf des Mädchens zu Jess, und ihre Blicke trafen sich. Besäße er nur die Macht, seinen Wunsch in Erfüllung gehen zu lassen. Aber die hatte er nicht. Die einzige Fähigkeit, die er besaß, war die, Schmerz zuzufügen und zu zerstören. Er verstand sich nur darauf, Leben zu nehmen, und nicht, eines aufzubauen. Tränen brannten ihm in den Augen, und er merkte, dass es ihm nicht mehr gelang, seine Sehnsucht zu verbergen.


    „Das wäre wirklich zu schön, Bug“, flüsterte er. „Das wäre wirklich wunderbar.“


    Die dunkelblaue Limousine fuhr hinter Jess‘ Auto auf die Route 41. Sie blieb vier oder fünf Wagen zurück, doch dass sie ihr folgte, war Jess klar, seit sie Siesta Key verlassen hatte.


    Kelsey schlief hinten auf der Rückbank. Rob saß still neben Jess, mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt.


    Vor ihnen auf der rechten Seite tauchte ein 7-Eleven auf. Jess verlangsamte das Tempo, fuhr auf den Parkplatz und hielt direkt vor dem Shop. „Hast du etwas dagegen, wenn ich schnell noch ein Brot kaufe?“, erfand sie eine Ausrede für ihren Halt, als Rob sie erstaunt ansah.


    „Nein, überhaupt nicht“, sagte er.


    Im Rückspiegel beobachtete sie, wie die blaue Limousine an der Ausfahrt vorbeifuhr.


    Wenn Pete, der Barkeeper, in dem Wagen gesessen hätte, der ihr gefolgt war, hätte er doch ebenfalls angehalten, oder? Aber das tat er nicht. Also war es nicht Pete. Außerdem war er nicht der Einzige in Florida mit einer blauen Limousine, und er dürfte zudem gerade in Bradenton arbeiten.


    Allmählich wurde sie paranoid. Im Stillen tadelte sie sich dafür, dass ihre Fantasie mit ihr durchging. „Entschuldige, was hast du gesagt?“, fragte sie Rob.


    „Ich sagte, es macht mir nichts aus“, erklärte er und fügte, als sie noch immer nicht begriff, hinzu: „Dass wir angehalten haben.“


    Jess brachte ein schwaches Lächeln zustande. „Ehrlich gesagt habe ich zu Hause noch genug Milch bis zum nächsten Einkauf am Donnerstag. Im ‚Publix‘ ist sie auch billiger.“


    Sie fuhr rückwärts aus der Parklücke und bog wieder auf die Straße ein. Rob musterte sie mit leicht zusammengezogenen Brauen, als versuche er, ein Rätsel zu lösen. „Brot“, sagte er schließlich. „Du hast gesagt, du brauchst Brot, nicht Milch.“


    Hatte sie? Hoppla. „Brot, Milch …“ Jess zuckte mit den Schultern. „Ist von beidem nicht mehr viel da. Du weißt ja, wie es ist mit einer Sechsjährigen. Wahrscheinlich habe ich auch keine Erdnussbutter mehr.“


    Er beobachtete sie nach wie vor. „Jess, was ist los?“


    Sie schaute in den Rückspiegel. Keine Spur von der blauen Limousine.


    „Folgt uns jemand?“, wollte er wissen und drehte sich zur Heckscheibe um.


    „Was?“, fragte Jess lachend. „Natürlich nicht.“


    Er kaufte es ihr nicht ab.


    Sie seufzte. Junge, das würde ziemlich dumm klingen. Jetzt, wo die blaue Limousine nicht mehr hinter ihnen war, kam es ihr selbst dumm vor. „Erinnerst du dich an den Barkeeper im Pelican Club?“


    Rob schüttelte den Kopf und wartete geduldig auf die weitere Erklärung, was denn dieser Barkeeper mit alldem zu tun hatte.


    „Sein Name war Pete. Er war …“, Jess suchte nach den richtigen Worten, „irgendwie seltsam. Er hatte komische Augen und hat mich ständig angesehen.“


    „Alle dort haben dich angesehen“, bemerkte Rob. „Du warst schließlich auf der Bühne.“


    Jess fuhr sich durch die vom Wind zerzausten Haare. „Nein, ich meine, er hat alles ganz genau beobachtet. Nicht nur mich.“ Erneut schaute sie in den Rückspiegel. Hinter ihnen fuhren nur drei Wagen, und alle waren groß und weiß.


    „Du glaubst, dieser Typ folgt uns?“, fragte Rob und drehte sich noch einmal zur Heckscheibe um.


    „Ja“, bestätigte Jess. „Nein.“ Sie lachte frustriert. „Ich weiß nicht. Diese Serienkillergeschichte bringt mich ganz aus dem Konzept.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich bin Pete bei Lil‘ Peach an der Ecke begegnet - du weißt schon, der Laden in der Nähe meines Hauses.“


    Rob nickte, doch seine Miene verriet nichts.


    „Das war, nachdem ich ihn schon früher am Tag gesehen zu haben glaubte, als er bei uns vorbeifuhr“, erklärte sie weiter. „Tja, und nun dachte ich, ich hätte seinen Wagen schon wieder gesehen.“ Ein wenig zerknirscht fügte sie hinzu: „Das entscheidende Wort ist wohl ‚dachte‘.“ Sie machte eine Pause, doch Rob schwieg. „Du hältst mich für verrückt, was?“


    „Ich halte dich für klug, so vorsichtig zu sein.“ Er stutzte. „Verdammt!“


    „Was ist denn?“


    „Ich muss morgen nach Orlando. Es gefällt mir nicht, dich und Kelsey zwei Wochen allein zu lassen.“


    „Morgen?“ Jess gab sich Mühe, nicht enttäuscht zu klingen. Ihr war nicht entgangen, wie Rob sie am Strand angesehen hatte - mit einem hungrigen Ausdruck in den Augen und als wollte er ihren fast nackten Körper mit seinen Blicken liebkosen. Auch wenn er davon sprach, sie sollten nur Freunde sein, bedeutete sie ihm doch mehr. Das wusste sie. Sie war sich dessen so sicher wie nie zuvor.


    Ein paar Dinge aus seiner Vergangenheit hatte er ihr inzwischen anvertraut. Sie wusste ja, warum er nichts aus seiner Kindheit erzählte und warum er keinerlei Verbindung zu seiner Familie zu wollen schien. Seine Mutter war gestorben, als er noch ein kleines Kind war. Sein Vater hatte ihn misshandelt. Jess fühlte mit dem kleinen Jungen, der Rob einst gewesen war, und mit dem Mann, zu dem er geworden war.


    „Das Orlando-Projekt geht definitiv morgen los“, erklärte er. „Bis mittags muss ich dort sein. Das bedeutet, ich werde schon unterwegs sein, bevor ihr wach seid.“


    Jess bog rechts ab in ihre Seitenstraße und verlangsamte das Tempo kurz vor ihrer Auffahrt. Sie hatte die Außenlampe an der Garage brennen lassen und sah Rob nun im gelben Lichtschein an.


    „Wir kommen schon zurecht“, versicherte sie ihm. „Wir kommen immer klar.“


    „Kann sein“, erwiderte Rob und hielt inne, als treffe er gerade eine Entscheidung. „Vielleicht solltest du lieber die Polizei einschalten.“


    Die Polizei? „Ich weiß nicht.“ Das kam Jess doch etwas übertrieben vor. „Ach, wahrscheinlich war es gar nichts, und es wäre mir wirklich peinlich …“


    „Du hast die Zeitungsberichte gelesen“, meinte Rob. „Dieser Typ verfolgt seine Opfer, stellt ihnen nach, spioniert sie aus.“ Er wirkte sehr ernst und besorgt, und mit seinen zerzausten Haaren, der neonorangen Badehose und dem T-Shirt, unter dessen linkem Ärmel das Schlangentattoo hervorlugte, sah er ganz anders aus als Rob Carpenter, der Computerprogrammierer - eher wie der Mann, der erst vor wenigen Nächten mit ihr geschlafen hatte.


    In beinah beschwörendem Ton sagte er: „Versprich mir, dass du darüber nachdenkst, die Polizei einzuschalten.“


    Sie versprach es, denn wenn er sie auf diese Weise ansah, würde sie ihm ohnehin alles versprechen. „Du bist wirklich besorgt, nicht wahr?“, fragte sie leise.


    Sie sahen einander in die Augen und schienen sich nicht vom Anblick des anderen losreißen zu können. „Ja“, gab er zu und befeuchtete die Lippen, als seien sie plötzlich ganz trocken. „Wir sind Freunde, oder?“


    Wen wollte er daran erinnern?


    Jess konnte nicht widerstehen und fuhr ihm durch die weichen dunklen Locken. „Wir können Freunde sein“, sagte sie mit pochendem Herzen, erstaunt über ihre Kühnheit. „Und ein Liebespaar.“


    Rob hielt ihr Handgelenk fest und schob ihre Hand weg. „Nein“, sagte er entschlossen. „Das können wir nicht.“


    Erneut wies er sie zurück. Mittlerweile hätte sie sich daran gewöhnt haben müssen. Das war jedoch nicht der Fall. Es tat genauso weh wie beim ersten Mal.


    „Warum nicht?“ Wenn er ihr doch nur einen einzigen Grund nennen würde.


    „Es tut mir leid.“ Rob öffnete die Tür und stieg aus dem Wagen, als könne er es nicht länger ertragen, noch länger so nah bei ihr zu sitzen.


    Jess fluchte leise und schlug sich die Hände vors Gesicht. Das alles ergab überhaupt keinen Sinn. Absolut nicht.


    Rob beugte sich herunter und sah durch das offene Seitenfenster in den Wagen, wich ihrem Blick jedoch aus. „Es tut mir leid …“


    „Ich fasse es nicht“, unterbrach sie ihn und hielt das Lenkrad so fest umklammert, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. „Wenn wir zusammen sind, ist es so großartig.“ Sie sah ihm ins Gesicht, sodass er gezwungen war, ihr wenigstens kurz in die Augen zu sehen. „Das kannst du nicht abstreiten.“


    „Jess …“


    „Ich spreche nicht nur vom Sex“, fuhr sie unbeirrt fort. „Obwohl ich nicht begreife, wie du auf das, was zwischen uns war, einfach verzichten kannst.“


    „Es tut mir leid …“


    „Das sagst du ständig“, fuhr sie ihn an. „Hör auf, zu beteuern, dass es dir leidtut. Verrate mir lieber den Grund. Mit unerwiderten Gefühlen kann ich umgehen … wenn du dich nicht genug zu mir hingezogen fühlst.“ Von Liebe wollte sie auf keinen Fall sprechen, und sie könnte es auch nicht ertragen, wenn er wüsste, wie es in ihr aussah. „Wenn es darum geht, dann sprich mit mir! Sag etwas!“


    Er musste doch sehen, wie sehr ihr das alles zu schaffen machte. Doch er erklärte nichts. „Du hattest von Anfang an recht“, brachte er leise hervor. „Ich kann nicht bleiben. Ich muss ausziehen.“


    Jess schloss die Augen. „O nein.“


    „Sobald ich aus Orlando zurück bin, räume ich das Apartment“, versprach er.


    „Rob, bitte …“


    „Bis du einen neuen Mieter gefunden hast, werde ich dir weiter die Miete zahlen. Mach dir deswegen also keine Sorgen. Die Kaution kannst du behalten, da ich den Vertrag vorzeitig kündige.“


    „Ich will dein Geld nicht!“


    „Es tut mir wirklich leid, Jess.“


    Die Hoffnung, die in den vergangenen Stunden in ihr gekeimt hatte, wurde nun endgültig erstickt. Zurück blieb ein Gefühl der Leere und Kälte. Sie hatte tatsächlich geglaubt, ihn irgendwie dazu bringen zu können, sich in sie zu verlieben. Idiotischerweise hatte sie sich der Illusion hingegeben, seine Ansicht ändern zu können, wenn sie nur geduldig wäre und ihm genug Zeit ließe.


    Sie hatte sich gründlich geirrt.


    Die Nacht brach herein und löste ein Gefühl der Beschwingtheit und Benommenheit in ihm aus. Er mochte dieses Gefühl, denn es vertrieb den Schmerz.


    Schon seit Stunden beobachtete er sie und lauerte in sehr viel größerer Nähe, als sie je für möglich halten würde.


    Das kleine Mädchen war bei ihr. Er kannte das Kind, doch wenn er so wurde, verschwammen die Gesichter, und Namen wurden bedeutungslos. Alle Namen - bis auf ihren.


    Das kleine Mädchen war zu laut am Strand - seine Schreie taten ihm in den Ohren weh.


    Am liebsten hätte er es mit dem Kopf in die Wellen gedrückt, bis es still war.


    Aber jetzt war es ja vorbei, und er war allein in der warmen, alles umhüllenden Dunkelheit der Nacht.


    Es gab noch eine andere, die ganz in der Nähe wohnte und der er ebenfalls gefolgt war. Er kannte ihren Tagesablauf und wusste, dass sie seit ungefähr einer Stunde zu Hause war.


    Sie hatte wahrscheinlich gerade gegessen und abgewaschen.


    Sie wusste es nicht, aber sie wartete auf ihn.


    Und er würde gleich da sein.

  


  
    9. KAPITEL


    Kelsey war gerade aus der Badewanne gestiegen und in ihr Nachthemd geschlüpft, als es an der Tür klingelte.


    Jess spähte aus dem Fenster, bevor sie aufmachte. „Frank“, begrüßte sie den großen Mann und ließ ihn ins Haus. Schon ganz automatisch schaute sie zu ihren Nachbarn und winkte dem alten Mr Greene zu, der sie aus dem Schatten seiner Veranda beobachtete. „Was für eine Überraschung.“


    Frank schaute sich in ihrem Wohnzimmer um.


    Zumindest ist es aufgeräumt, dachte Jess und betrachtete das schon etwas schäbige Sofa und den abgewetzten Sessel mit den Augen eines Besuchers.


    Leicht skeptisch sah Frank zum Kamin hinüber. Nicht viele Häuser in Sarasota hatten einen Kamin - schon gar keinen funktionierenden mit Kaminböcken und Feuereisen aus solidem Messing. Es gab in dieser Gegend einfach nicht genügend kühle Tage, um ein Feuer anzumachen.


    „Ehrlich gesagt bin ich hier, weil Rob mich angerufen hat“, gestand Frank.


    Jess umfasste den Türknopf fester, ließ sich jedoch nichts anmerken. „Na ja, komm erst mal rein und mach es dir bequem. Ich wollte Kel gerade ins Bett bringen. Wenn es dir nichts ausmacht, ein paar Minuten zu warten …“


    „Nein, nein“, versicherte er ihr. „Geh nur. Hast du etwas dagegen, wenn ich das Baseballspiel einschalte?“


    Jess grinste. „Na, ich sagte doch, mach es dir bequem.“


    „Die Sox spielen gegen die Yankees“, erklärte Frank ein wenig verlegen und nahm die Fernbedienung. „Und ich bin seit Jahren BoSox-Fan.“


    Jess brachte Kelsey in ihr Zimmer und stellte die Temperatur der Klimaanlage ein, sodass mehr kühle Luft hereinkam. Dann deckte sie ihre Tochter zu und gab ihr einen Kuss auf die Nasenspitze. „Gute Nacht, Bug“, murmelte sie.


    „So nennt Rob mich immer“, sagte Kelsey.


    „Ja, ich weiß. Das gefällt mir.“


    „Mir auch.“ Kelsey zog Jess zu sich herunter, sodass sie ihr ins Ohr flüstern konnte. „Der Mann war im Pelican Club, oder?“


    „Ja“, flüsterte Jess zurück. „Sein Name ist Frank. Er arbeitet dort, wo Rob auch arbeitet.“


    „Er ist groß“, meinte das Mädchen. „Und er mag Baseball. Rob mag auch Baseball.“


    „Tatsächlich?“, rutschte es Jess heraus.


    „Ja. Wann kommt er denn wieder?“


    „Erst in zwei Wochen“, erklärte sie ihrer Tochter. Dies war nicht der richtige Zeitpunkt, um über Robs Auszug zu sprechen. Doch früher oder später würde sie es Kelsey erzählen müssen.


    „Ich vermisse ihn“, gestand Kelsey.


    „Ich auch“, flüsterte Jess und gab ihrer Tochter einen weiteren Gutenachtkuss. „Schlaf schön.“


    Sie schaltete das Licht aus und verließ das Zimmer. Kelseys Tür ließ sie ein paar Zentimeter offen.


    Eigentlich verspürte Jess gar keine Lust, ins Wohnzimmer zurückzukehren und die Gastgeberin zu spielen. Es lag nicht daran, dass sie Frank nicht mochte - sie kannte ihn ja gar nicht richtig. Aber die vergangene Woche hatte sie emotional aufgewühlt und empfindlich gemacht.


    Spät in der vergangenen Nacht hatte sie Robs Wagen heimkehren hören - es war schon nach zwei Uhr gewesen. Und genau wie Rob angekündigt hatte, war er schon wieder fort, als Jess Kelsey für die Schule geweckt hatte.


    Ja, sie fühlte sich verletzt. Und ausgenutzt. Sie hatte sich noch nie auf einen One-Night-Stand eingelassen, und die Vorstellung, sowohl Rob als auch die Situation falsch eingeschätzt zu haben, verstärkte ihr Elend noch. Aber vielleicht war das zwischen ihnen ja doch kein One-Night-Stand gewesen. Vielleicht handelte es sich nur um eine sehr, sehr kurze Liebesaffäre. Einen One-Night-Stand hatte man und vergaß ihn gleich wieder. Jess vermutete jedoch, dass es ziemlich lange dauern würde, bis Rob Carpenter sie vergessen konnte.


    Frank stellte den Ton des Fernsehers aus, als Jess das Wohnzimmer betrat.


    „Was macht ein Fan der Boston Red Sox denn hier unten in Florida?“, fragte sie und zwang sich zu einem Lächeln.


    Frank zuckte mit den Schultern. „Ich gehe dorthin, wohin mein Job mich verschlägt. Und dank des Kabelfernsehens kann ich die Spiele der Sox fast überall sehen.“


    „Du erwähntest, dass Rob dich angerufen hat?“ Jess setzte sich ihm gegenüber in den Sessel und versuchte, sich das Verlangen nicht anmerken zu lassen, das die Erwähnung von Robs Namen in ihr weckte.


    „Ja, heute Nachmittag“, bestätigte Frank. „Er bat mich, in seinem Apartment zu wohnen, solange er weg ist.“


    „Das hat er getan?“


    „Ja“, sagte Frank. „Er meinte, du befürchtest, jemand könnte dich verfolgt haben, und deshalb sei es dir vielleicht ganz recht, einen Mann in Rufweite zu wissen.“ Er richtete den Blick wieder auf den Fernseher. „Ich wäre schon früher hier gewesen, aber mir ist etwas dazwischengekommen, und ich musste Überstunden machen …“ Er wedelte kurz mit der Fernbedienung. „Tja, hier bin ich jedenfalls. Rob meinte, du könntest mir einen Ersatzschlüssel geben.“


    Jess gab sich Mühe, zu lächeln, wusste jedoch, dass es nicht sehr echt aussehen konnte. „Ja, er war besorgt, aber dass du hierbleibst, ist wirklich nicht nötig.“


    Frank nickte und starrte auf den Bildschirm. Die Red Sox waren auf dem Feld und schlossen erfolgreich ein Double Play ab, doch er schien das kaum wahrzunehmen.


    „Hast du die Zeitung heute gelesen?“, fragte er unvermittelt.


    „Nein“, antwortete sie. „Die liegt wahrscheinlich noch draußen. Warum?“


    „Na ja, weil üble Nachrichten drinstehen.“


    Jess stand auf und ging zur Tür. Sie stieß die Fliegengittertür auf und holte die Zeitung vom Rasen. Während sie mit der Schulter die Tür zudrückte, las sie die Schlagzeile. „Sarasota-Killer schlägt zu!“


    „Oh, nicht schon wieder“, entschlüpfte es ihr. Rasch überflog sie den Artikel und sah dann geschockt zu Frank. „Du lieber Himmel, das ist nur einen Block von hier entfernt passiert. Letzte Nacht!“


    „Die Polizei glaubt, es war der gleiche Täter.“ Franks Miene war ernst. „Das wäre sein vierzehntes Opfer.“


    „‚Das Opfer wurde mit durchschnittener Kehle aufgefunden‘“, las Jess laut vor und spürte Ekel in sich aufsteigen, „‚und mit einem Seil gefesselt.‘ Wurde der Name der Frau erwähnt?“


    „Ich habe den Artikel selbst noch nicht gelesen“, erklärte Frank.


    „Grundgütiger“, murmelte Jess weiterlesend. Die Polizei hatte die Tatwaffe als eine Art Messer identifiziert, vermutlich ein Schnappmesser, dessen Klinge mindestens zwölf Zentimeter lang sei. Nach Einschätzung des Gerichtsmediziners war der Täter Rechtshänder. Diesen Schluss legten Größe und Form der Stichverletzungen nahe. Jess erschauerte und fasste sich unwillkürlich an den Hals. „Die Polizei gibt über Verdächtige noch keine Informationen preis. Ich wünschte, sie würden diesen Kerl endlich erwischen.“


    „Manchmal werden solche Täter nie gefasst.“ Frank schüttelte den Kopf. „Es gibt eine Menge kranker Typen, die da draußen irgendwo herumlaufen. Ich nehme an, das ist der Grund, weshalb Rob wollte, dass ich in seinem Apartment wohne. Vor allem, weil du glaubst, dass dir jemand nachstellt. Rob meint, dein Aussehen ähnele denen der meisten Opfer, und ich muss sagen, er hat recht. Er denkt, du bist sicherer mit einem Mann nebenan. Aber die Entscheidung liegt selbstverständlich bei dir. Ich will dir nicht auf die Zehen treten.“


    Was sie wirklich wollte? Dass Rob zurückkam … „Hm“, sagte sie langsam. „Ich weiß das Angebot wirklich zu schätzen, aber ich kann dich schlecht bitten, deine Wohnung zu verlassen. Rob hat mir erzählt, dass du ein hübsches Apartment an der Marina hast.“


    Frank winkte ab. „Ja, ganz nett. Aber es würde mir nichts ausmachen, ehrlich. Ich bin ein großer Fan von dir - und so könnte ich dir beim Üben zuhören. Außerdem würde ich es nicht schlecht finden, ein wenig Gesellschaft zu haben. Das wäre mal eine nette Abwechslung. Ich lebe schon viel zu lange allein.“


    Jess musterte ihn misstrauisch. Er besaß ein freundliches Gesicht und wirkte aufrichtig. Was ist nur los mit dir? schalt sie sich im Stillen. Du hast zu viele Jahre mit Ian verbracht, daran liegt es. Ein freundliches Lächeln war nur das, was es zu sein schien - ein freundliches Lächeln. Mehr nicht.


    „Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll“, gestand sie. „Außer: Herzlich willkommen in der Nachbarschaft.“


    „Guten Abend, Miss Jess.“


    Überrascht schaute Jess auf, sodass ihr der Ball, den Kelsey ihr zuwarf, aus den Händen sprang.


    „Oh, hallo, Stan“, grüßte sie zurück, hob den Ball auf und warf ihn zurück zu Kelsey.


    Unter den wachsamen Augen seines an den Rollstuhl gefesselten Vaters schnitt Stanford die Hecke entlang des Zaunes zwischen den beiden Gartengrundstücken.


    „Sieht aus, als hättest du einen Besucher“, informierte er sie und deutete zur Auffahrt.


    Jess‘ Herz schlug schneller. Vielleicht war es Rob …


    Aber es war Ian, der in diesem Moment aus seinem Wagen stieg und leicht schwankend auf sie zukam. Fabelhaft. Er war mal wieder betrunken.


    „Kel, geh ins Haus“, wies sie ihre Tochter an. „Du darfst fernsehen.“


    Kelsey rannte so schnell ins Haus, dass die zuknallende Fliegengittertür das einzige Zeichen dafür war, dass sie sich im Garten aufgehalten hatte.


    Jess wappnete sich, während sie darauf wartete, dass Ian näher kam. Es würde hart werden - den Großteil des Tages hatte sie an Rob denken müssen. Er war inzwischen fast zwei Wochen fort. Bis er wieder da war und seine Sachen aus dem Apartment geholt hatte, würde Jess kein normales Leben führen, geschweige denn sich vom Schmerz erholen können.


    In letzter Zeit hatte sie ziemlich miese Laune gehabt. Alles und jeder ging ihr auf die Nerven - sogar Kelsey. Und Frank. Besonders der. Er kam jeden Abend vorbei, ohne auch nur einen auszulassen. Ständig redete er von seiner Arbeit und wie sein Tag gewesen war. Manchmal bekam Jess kein einziges Wort davon mit.


    Sie fühlte sich schuldig, weil sie so ungeduldig und genervt von Frank war. Schließlich tat er ihr einen Gefallen, indem er in Robs Apartment wohnte. So ungern sie es auch zugab, sie fühlte sich wirklich sicherer, wenn sie wusste, dass er da war. Und er legte sich sehr ins Zeug - er streckte sogar die Miete vor, als der Monatserste kam und Rob noch immer in Orlando war.


    „Ich war in der Stadt“, erklärte Ian statt einer Begrüßung, „und überall, wohin ich sah, entdeckte ich Frauen, die aussahen wie du. Das hat mich fast verrückt gemacht.“


    „Ich habe kein Interesse daran, mit dir zu sprechen, wenn du betrunken bist“, stellte sie in ruhigem Ton klar und ging auf ihr Haus zu.


    Ian versperrte ihr den Weg. „Aber ich will mit dir reden.“


    Jess versuchte, an ihm vorbeizukommen, doch er folgte ihren Bewegungen. Sie bemerkte, dass Stanford und sein Vater die Szene mit unverhohlener Neugier beobachteten. Trotz des Publikums lagen Jess Worte wie „Gericht“, „Versager“ und „gerichtliche Verfügung“ auf der Zunge.


    Doch in diesem Moment bog Frank in die Auffahrt. Er stieg aus dem Wagen und redete von der World Series. „Willst du dir heute Abend das Spiel ansehen, Ian?“, fragte er in unbeschwertem Ton.


    Ehe Jess wusste, wie ihr geschah, hatte Frank sowohl Ian als auch Stanford Greene in Robs Apartment eingeladen, um sich das Baseballspiel anzusehen, das gerade angefangen hatte. „Ich würde dich ja auch einladen“, wandte er sich an Jess. „Aber ich weiß, dass du heute Abend mit Kelsey ins Kino willst.“


    Das war zwar nicht ihr Plan gewesen, aber sie verstand die Botschaft.


    Schnell bereitete sie ein Abendessen aus Nudeln zu und besuchte anschließend gemeinsam mit Kelsey die Sieben-Uhr-Vorstellung von „Die Schöne und das Biest“ in der Bibliothek. Sie hatten den Film beide schon mehrmals gesehen, aber das machte ihnen nichts aus.


    Als sie nach Hause kamen, war Ians Wagen fort.


    Während Jess ihre Tochter für die Nacht fertig machte, nahm sie sich vor, Frank für seine Hilfe zu danken. Er war wirklich ein netter Kerl.


    Leider war er nicht Rob.


    Rob …


    Jess war klar, dass sie eigentlich einen Nachmieter suchen sollte, verschob das aber immer wieder. Dauernd Anrufe entgegenzunehmen und die Wohnung lauter Fremden zu zeigen war kein Vergnügen. Doch sie zögerte es auch noch aus einem anderen Grund hinaus. Insgeheim nämlich hoffte sie, Rob käme aus Orlando zurück und würde sie in die Arme schließen, sie küssen und ihr erklären, er habe sich geirrt.


    Träum weiter.


    Jess gab Kelsey einen Gutenachtkuss und ging hinaus auf die Veranda, um hinauf in den leicht diesigen Sternenhimmel zu schauen.


    Ein weitaus wahrscheinlicheres Szenario war, dass Rob heimkehrte und sie mied wie die Pest. Falls er ihr doch einmal über den Weg lief, würde Verlegenheit zwischen ihnen herrschen. So schnell wie möglich würde er sein Apartment räumen, und dann würde sie ihn nie wiedersehen.


    Genau so würde es höchstwahrscheinlich ablaufen. Warum also pochte ihr törichtes Herz jedes Mal, wenn ein grauer Taurus an ihrem Haus vorbeifuhr?


    Sogar in diesem Moment bog ein Wagen wie der, den Rob fuhr, in ihre Straße ein. Unwillkürlich versuchte sie, den Fahrer durch die Windschutzscheibe zu erkennen. Aber es war zu dunkel, und der Wagen fuhr ohnehin vorbei.


    Warum tat sie sich das an?


    Weil sie eine Närrin war, deshalb. Und weil Rob seit fast zwei Wochen fort war und das Projekt in Orlando laut Frank so gut wie abgeschlossen. Rob konnte tatsächlich jeden Moment zurückkommen.


    Nur um endgültig zu verschwinden.


    Tränen stiegen ihr in die Augen. Sie drehte sich um und wollte zurück ins Haus - und stieß dabei mit Frank zusammen.


    Er hielt sie an den Armen fest, damit sie nicht hinfiel. „Hey, was ist los? Weinst du etwa?“, wollte er wissen.


    „Nein“, antwortete sie und machte sich los.


    Er folgte ihr. „Doch, tust du. Was ist denn?“


    Jess wischte die Tränen weg. „Es geht mir gut.“


    „Es ist wegen Rob, nicht wahr?“, vermutete Frank ganz richtig - was auch nicht so schwer gewesen war, da sie keinen Hehl aus ihren Gefühlen gemacht hatte. „Ihr zwei wart … eine Weile zusammen, oder?“


    Jess setzte sich auf einen der Liegestühle und zog die Knie an die Brust. „Ja“, gab sie zu. „Waren wir.“ Sie seufzte. „Mit Betonung auf ‚waren‘. Vergangenheit.“


    Frank setzte sich neben sie. Dabei zupfte er an seinen Hosenbeinen, sodass seine braunen Socken sichtbar wurden. Er sah ein bisschen albern aus, wie er so dasaß. „Das tut mir leid“, sagte er.


    „Mir auch“, erwiderte Jess. „Ich dachte …“


    „Was?“


    Sie sah in Franks haselnussbraune Augen. „Ich dachte, er sei der Richtige.“


    „Der Richtige?“


    Sie lächelte reumütig. „Du weißt schon, dieser eine Mensch, auf den ich mein ganzes Leben gewartet habe … Wow, das klingt so dumm, wenn ich es ausspreche.“


    „Es ist überhaupt nicht dumm“, versicherte er ihr, nahm ein Blatt, das auf den Stuhl gefallen war, und spielte damit herum.


    Jess schloss die Augen und legte den Kopf in den Nacken. „Danke, dass du mir heute Abend mit Ian geholfen hast“, sagte sie. „Rob fand, ich sollte ein Unterlassungsurteil gegen ihn erwirken …“


    „Weißt du was?“, unterbrach er sie. „Ich dachte ehrlich gesagt, vielleicht könnte ich der Richtige sein.“


    Jess machte die Augen wieder auf und sah ihn an.


    Er riss das Blatt entzwei und ließ die Hälften auf die Veranda segeln. Dann sah er Jess ernst an.


    Sie wählte ihre Worte sehr sorgfältig. „So funktioniert das leider nicht“, sagte sie. „Man kann sich nicht entscheiden, etwas für jemanden zu empfinden. So funktioniert das nicht …“


    „Warum nicht?“, wollte Frank wissen. Er stand auf und strich sich die Hose glatt. „Denk wenigstens darüber nach.“


    Jess und Kelsey standen am Tresen des Sarasota Music Centers und warteten darauf, dass der Verkäufer sie zur Kenntnis nahm und sie bei ihm die Saiten bezahlen konnten, die Jess für ihre akustische Gitarre brauchte. Kelsey betrachtete die Glasvitrinen neben der Kasse und zeigte auf abwaschbare Tattoos zwischen dem Greatful-Dead-Schmuck und den Nirvana-Stoßstangenaufklebern.


    „Ich will so eins“, verkündete sie.


    Jess schaute hin und grinste. „Welches denn?“ Den Drachen, dem Geifer von den furchterregenden Fangzähnen tropfte, oder den Totenschädel, durch dessen eines Auge und die Nase sich eine Schlange wand?


    „Den Drachen.“


    Wie gut sie ihre Tochter doch kannte!


    „Das wird wohl nichts. Das Geld ist ein bisschen knapp in dieser Woche.“


    Kelsey kaute auf ihrer Unterlippe. „Aber es würde dir so gut stehen.“


    „Mir?“ Jess lachte. „O nein, vielen Dank …“


    „Aber sie hat recht“, meldete sich eine sehr vertraute Stimme zu Wort. „Allerdings nicht der Drache.“


    Kelsey stand stockstarr da und schien in sich zusammenzusacken, während Jess sich wappnete, als sie in Ians spöttisches Gesicht sah.


    Da ihr Exmann der berühmte Konzertmeister des Sarasota Symphony Orchestra war, kam der Verkäufer sofort herüber. „Kann ich Ihnen helfen, Mr Davis?“


    Ian lehnte sich mit dem Ellbogen auf den Glastresen, direkt auf das Schild, das die Kunden bat, genau das nicht zu tun. „Ja, ich nehme eines von diesen Tattoo-Dingern. Ja, genau, das da.“ Er zeigte auf den Kasten. „Setzen Sie es auf meine Rechnung.“


    Der Angestellte gab ihm das kleine Päckchen, und Ian überreichte es Jess. „Eine Rose für die Dame“, erklärte er.


    Jess rührte sich nicht. „Der charmante Ian“, sagte sie. „Wirklich, sehr charmant.“ Sie beugte sich zu Kelsey herunter. „Tu mir einen Gefallen, Bug“, sagte sie leise. „Warte bitte dort drüben bei den Notenbüchern, während ich mit Ian rede, ja? Bleib schön da, wo ich dich sehen kann.“


    Kelsey nickte, und Jess schaute ihr hinterher, bis sie sich außer Hörweite befand. Dann gab sie dem Verkäufer einen Zehndollarschein für die Gitarrensaiten und wartete, bis er damit zur Kasse ging, ehe sie sich an ihren Exmann wandte. „Ich warte seit siebzehn Monaten auf einen Unterhaltsscheck von dir. Glaub mir, wenn ich die Wahl hätte, würde ich gar nicht davon anfangen. Aber die Kupplung meines Wagens geht wieder kaputt, und …“ Jess biss die Zähne zusammen, denn sie hasste diese Demütigung. „Tja, und deshalb muss ich betteln, verdammt noch mal.“


    „Leih dir das Geld doch von deinem neuen Freund“, schlug Ian kalt vor und warf ihr das Rosentattoo hin.


    „Der Unterhalt ist mir egal“, erklärte sie. „Den wollte ich nicht. Es war deine Idee. Aber Unterhalt für Kelsey - sie ist schließlich auch deine Tochter.“


    „Ist sie?“


    Jess platzte der Kragen. „Du weißt sehr genau, dass sie das ist. Ich war dir nie untreu. Du warst derjenige mit den Affären, schon vergessen?“


    „Du hast mich rausgeworfen“, beklagte Ian sich, und seine eisblauen Augen funkelten. Er beugte sich vor, sodass seine wilden langen Haare ihre Wange streiften, als er ihr ins Ohr flüsterte: „Du willst Geld von mir? Dann lass mich wieder einziehen. Werde deinen neuen Freund los - wie heißt er noch gleich? Frank?“


    „Er ist nicht mein Freund.“


    „Gib ihm die Chance, und er wird es sein“, sagte Ian. „Mir ist nicht entgangen, wie er dich ansieht - als wärst du anbetungswürdig. Na ja, möglicherweise hat er recht.“


    Jess warf ihm einen säuerlichen Blick zu, nahm ihr Wechselgeld und die Tüte mit den Gitarrensaiten, die der Verkäufer auf den Tresen gelegt hatte, und entfernte sich vom Tresen. „Komm, Kel“, rief sie ihrer Tochter auf dem Weg zum Ausgang zu.


    „Ich habe heute Morgen deinen alten Freund in der Stadt gesehen“, informierte Ian sie spöttisch.


    Jess blieb unvermittelt stehen. Ihr Herz pochte.


    „Der gute alte Rob“, fuhr Ian in demselben sarkastischen Ton fort. „Ich bin die Bee Ridge Road entlanggefahren und war auf dem Weg zum Videoladen, und da hab ich ihn gesehen. Er tankte gerade an der Mobil-Tankstelle. Die Affäre zwischen euch hat ja nicht sehr lange gedauert, was?“


    Jess nahm Kelseys Hand und verließ rasch den Laden.

  


  
    10. KAPITEL


    Jess war mit dem Stimmen ihrer Gitarre fertig und schaute sich in dem kleinen Nachtclub um. Es gab unzählige Topfpflanzen, die vor den Scheiben der Fensterfront hingen. Die kleine Bühne befand sich gegenüber der Bar. Auf den Tischen lagen karierte Decken. Es herrschte eine angenehme Atmosphäre. Terry Kitchen, der populäre Folksänger aus Boston, in dessen Vorprogramm Jess auftrat, hatte schon mehrere CDs bei Urban Campfire Records herausgebracht. Jess konnte es kaum erwarten, Terry Kitchen spielen zu hören. Das war einer der Vorteile, wenn man im Vorprogramm eines anderen Künstlers auftrat - man konnte sich ganz umsonst gute Musik anhören.


    Als sie sich ihre Gitarre umhängte, hörte sie jemanden ihren Namen rufen.


    Hinter dem Tresen erkannte sie ein vertrautes Gesicht.


    „Pete“, sagte Jess überrascht. „Was machen Sie denn hier?“


    Der Barkeeper, den sie aus dem Pelican Club kannte, lehnte sich auf den Tresen, als sie zu ihm ging. Auf seinem Gesicht lag ein Lächeln, das jedoch seine Augen nicht erreichte. Er musterte sie, als wolle er sich ihr Outfit einprägen: Bluejeans, schwarzes Trägertop, schwarze Cowboystiefel, silberne Navajo-Halskette.


    „Arbeiten“, antwortete er. „Ich habe hier einen Zweitjob, und da ich den Besitzer gut kenne, habe ich ihn gefragt, ob ich heute arbeiten kann.“


    Es war Wochen her, seit sie Pete gesehen hatte. Seit jenem Tag am Strand hatte sie auch die blaue Limousine nicht mehr bemerkt, sodass sie die ganze Sache als reinen Zufall abgetan hatte.


    Pete war nicht der Sarasota-Serienkiller. Er war bloß ein ernst dreinblickender Mann, der ihre Musik mochte. Und ihre Begegnung an der Tankstelle war bestimmt nur rein zufällig gewesen.


    „Wie geht es Ihnen?“, erkundigte sie sich.


    „Ich hatte viel zu tun“, antwortete er. „Ich war ein paar Wochen nicht in der Stadt.“


    Jess‘ Zuversicht bekam einen ziemlichen Dämpfer. Pete war ihr nur deshalb nicht mehr gefolgt, weil er sich außerhalb der Stadt aufgehalten hatte. Jetzt, da sie darüber nachdachte, fiel ihr auf, dass auch der Serienkiller in den letzten zwei Wochen nicht mehr zugeschlagen hatte …


    „Kann ich Ihnen etwas zu trinken bringen?“, erkundigte er sich.


    „Nein, danke“, murmelte sie.


    „Ist Ihre Tochter heute Abend auch wieder dabei?“, fragte er.


    Jess verneinte. „Sie ist beim Babysitter.“ Sie wollte nicht über Kelsey sprechen. Ihr Misstrauen war zurückgekehrt, und nun wollte sie nicht einmal, dass dieser Mann auch nur an ihre Tochter dachte.


    Rob hatte sie dazu gedrängt, die Polizei einzuschalten, aber das hatte sie nicht getan. Da es keine weiteren Anzeichen dafür gegeben hatte, dass jemand sie verfolgte, hatte sie die Sache vergessen. Und was sollte sie der Polizei jetzt sagen? „Ich glaube, der Sarasota-Serienkiller arbeitet heute Abend als Barkeeper im Rose Café“? Das klang nicht sehr überzeugend.


    „Entschuldigen Sie mich“, sagte Jess und verließ die Bar.


    Der Club füllte sich langsam, und Jess entdeckte mehrere vertraute Gesichter, als sie zwischen den Tischen hindurchging. Sie begrüßte einen Jazzpianisten, den sie schon seit Jahren kannte, und als sie weiterging, stand sie plötzlich dem Mann gegenüber, den sie so sehr vermisst hatte …


    Rob.


    Er wirkte verlegen, als hätte er gehofft, unbemerkt davonzukommen.


    „Du bist wieder zurück“, stellte sie unnötigerweise fest. Er sah müde aus. Und nervös. Dünner auch, als hätte er abgenommen.


    „Ja“, sagte er. „Ich bin zurück. Eigentlich bin ich hier, weil ich mit Frank reden muss. Auf seiner Voicemail hieß es, er sei heute Abend hier.“


    Mit anderen Worten, er war gar nicht gekommen, um sie zu sehen. Sie nickte steif. „Tja, dann will ich dich mal nicht aufhalten.“


    Schnell wandte sie sich ab.


    „Jess.“


    Sie blieb stehen, drehte sich jedoch nicht zu ihm um.


    „Du siehst gut aus“, bemerkte er.


    Erst vor wenigen Minuten hatte sie auf der Damentoilette einen Blick in den Spiegel geworfen und festgestellt, wie müde, einsam und traurig sie aussah. Jedenfalls nicht „gut“. Kopfschüttelnd setzte sie ihren Weg zur Bühne fort.


    Es war ein Fehler gewesen, hierherzukommen. Jess wiederzusehen war die reinste Qual.


    Stattdessen hätte Rob zu seinem Apartment fahren und seine Sachen abholen sollen. Es wäre die perfekte Gelegenheit gewesen, da Jess den ganzen Abend über weg sein würde. Er hätte ganz in Ruhe alles zusammenpacken und verschwinden können, ohne ihr zu begegnen.


    Nur hatte ihn irgendetwas hierher gezogen. Irgendeine eigenartige Kraft hatte ihn in diese Richtung geführt. Sein Besuch hier hatte überhaupt nichts mit Frank zu tun. Was er mit seinem Kollegen zu besprechen hatte, konnte warten, bis sie sich am folgenden Tag im Büro sahen.


    Nein, es war die Vorstellung, Jess wiederzusehen, die ihn angetrieben hatte. Na schön, nun hatte er sie gesehen und mit ihr gesprochen. Sie sah gut aus. Hatte er denn wirklich erwartet, sie am Boden zerstört oder gar an gebrochenem Herzen leidend vorzufinden?


    Er hatte bekommen, wofür er hergefahren war. Jetzt würde er wieder verschwinden.


    Doch als Rob seinem Kollegen Frank zuflüstern wollte, dass er gehen würde, tauchte Ian auf und setzte sich an einen Tisch im hinteren Teil des Clubs. Nun konnte Rob nicht mehr einfach verschwinden, denn er wusste, wie verwundbar Jess sich fühlte, wenn ihr Ex in der Nähe war.


    Also blieb er.


    Jess‘ erster Auftritt war kurz, und im Nu war sie schon wieder von der Bühne herunter. Rob sah, wie sie in der Garderobe verschwand. Das Licht im Club wurde etwas heller.


    Wie ein immer wiederkehrender Albtraum erschien Ian an Robs und Franks Tisch. „Ach du meine Güte“, wandte er sich mit seinem britischen Akzent an Frank. „Was für reizende Blumen! Sind die für mich?“


    Rob sah überrascht zu Frank. Blumen? Die hatte er gar nicht bemerkt. Aber tatsächlich, Frank hatte einen kleinen Strauß Blumen vor sich auf dem Tisch liegen.


    „Nein“, erwiderte Frank. „Die sind nicht für dich, Davis, sondern für Jess.“


    „Oh“, stieß Ian grinsend hervor. „Sind wir etwa verliebt in die Dame? Frank, du alter Gauner. Du weißt genau, wie man das Herz einer Lady erobert, was? Was ist der Anlass? Zweiwöchiges Jubiläum?“


    Rob starrte die Blumen an und bekam die Unterhaltung nur halb mit. Frank und Jess?


    Er stand so abrupt auf, dass er dabei fast seinen Stuhl umgeworfen hätte. „Entschuldige mich“, murmelte er und bahnte sich einen Weg zur Bar.


    Was ist nur los mit dir! schalt er sich insgeheim. Er hatte kein Recht, eifersüchtig zu sein. Er hatte kein Recht, überhaupt etwas zu empfinden. Und dennoch war es so. Zunächst einmal war er wütend. Außerdem fühlte er sich verraten und hintergangen.


    Dabei hatte er das ultimative Opfer für Jess gebracht. Indem er auf das Paradies mit ihr verzichtete, verhinderte er, dass ihr etwas geschah.


    Verdammt, er hatte sie geliebt, leidenschaftlich und voller Hingabe. Allerdings nur ein einziges Mal. Nur dieses eine Mal hatte er es sich gestattet, seiner Liebe körperlich Ausdruck zu verleihen. Und er hatte es nur deshalb bei diesem einen Mal belassen, weil er glaubte, dass sie ebenfalls diese überwältigende Liebe spürte. Er hätte es nicht ertragen, ihr etwas vormachen und sie dann verlassen zu müssen.


    Aber - Überraschung! Offenbar sahen Jess‘ Gefühle für ihn doch ein wenig anders aus, als er gedacht hatte. Ganz offensichtlich war es ihr nicht sehr schwergefallen, ihn zu ersetzen.


    Er fühlte sich benommen. Das Rose Café war überfüllt, und es war sehr warm. Trotzdem fröstelte er.


    „Kann ich Ihnen etwas zu trinken bringen?“, erkundigte sich der Barkeeper, ein Mann mit einem schmalen Gesicht. Mit seinen hellgrauen Augen schien er direkt in Robs Seele blicken zu können. „Im Angebot ist heute Abend eine Erdbeermargarita. Das ist ein Cocktail ähnlich dem Daiquiri, nur mit Tequila statt Rum …“


    Rob winkte ab und verließ den Tresen. Er musste raus aus diesem Club.


    Und dann stand Jess auf einmal vor ihm, mit der Gitarre in der Hand. Er hatte ihr aus Versehen den Weg verstellt.


    „Verzeihung“, sagte sie leise.


    Er sollte sofort von hier verschwinden. Er sollte Jess vorbeilassen. Doch er rührte sich nicht von der Stelle. „Was hast du gemacht? Frank zu einem kleinen Imbiss vom Chinesen eingeladen?“, sagte er in harschem Ton, der ihn selbst ein wenig erstaunte. Jess musste sich zu ihm herüberbeugen, um ihn in dem Lärm, den die Menge veranstaltete, verstehen zu können. „Hast du ihn zum Essen zu dir eingeladen und auf eine Partie Monopoly? Und was habt ihr gemacht, nachdem du Kelsey ins Bett gebracht hast? Habt ihr …“ Er benutzte einen so groben Ausdruck, dass Jess erschrocken zurückwich, so als hätte er ihr ins Gesicht geschlagen.


    „Wie kannst du es wagen …“ Ihre Stimme war nur ein Flüstern. Sie wirkte entsetzt, und in ihren Augen schimmerten Tränen.


    „Frank wusste wahrscheinlich gar nicht, wie ihm geschah“, setzte Rob nach. „Ian hatte die ganze Zeit recht, wie?“


    „Gibt es hier ein Problem?“, mischte sich der Barkeeper ein.


    „Nein“, antwortete Jess und schob sich hoch erhobenen Hauptes an Rob vorbei, ehe sie zum Ausgang rannte.


    Irgendwie schaffte sie es, sich zusammenzureißen, bis sie auf dem Parkplatz war und ihren Wagen aufgeschlossen hatte. Sie legte ihre Gitarre auf den Beifahrersitz und stieg ein.


    Wie konnte Rob nur so etwas zu ihr sagen? Wie konnte er sie auf diese Weise ansehen, als wäre sie ein widerliches Insekt, das er unter einem Stein entdeckt hatte? Wie konnte er sie nur dermaßen kalt ansehen?


    Nun konnte sie die Tränen nicht länger zurückhalten, und sie liefen ihr in Strömen über das Gesicht. Als sie den Motor startete, konnte sie kaum noch etwas sehen.


    Wie hatte sie sich so sehr in ihm täuschen können? Laut schluchzend fuhr sie vom Parkplatz und machte sich auf den Weg zum Babysitter. Während der ganzen Fahrt musste sie sich immer wieder die Augen wischen, um überhaupt etwas erkennen zu können.


    Hatte sie sich in einen Menschen verliebt, den es gar nicht gab? Hatte sie diese grausame, kalte, wütende Person irrtümlich für einen netten, freundlichen, sanften Mann gehalten? Hatte sie Robs bisheriges Verhalten ganz falsch gedeutet, seine vermeintliche Schüchternheit und Nachdenklichkeit? War seine stille Art nichts weiter als eine Fassade, hinter der sich Zorn und Feindseligkeit verbargen? Rob hatte so wenig über sich preisgegeben. War sie der Versuchung erlegen, sich den perfekten Mann zurechtzufantasieren, von dem sie schon so viele Jahre hindurch geträumt hatte?


    Erneut schluchzte Jess auf und musste am Straßenrand halten, weil sie von Weinkrämpfen geschüttelt wurde.


    Es dauerte eine Weile, bis sie sich wieder im Griff hatte. Sie atmete tief durch und langte unter den Sitz, wo sie für gewöhnlich eine Packung Kosmetiktücher aufbewahrte. Nachdem sie sie gefunden hatte, schnäuzte sie sich geräuschvoll.


    Schnell schaltete sie die Innenbeleuchtung ein, betrachtete sich im Rückspiegel und verzog das Gesicht. Sie wollte zu Hause anhalten und sich das Gesicht mit kaltem Wasser waschen, ehe sie Kelsey bei Doris abholte. Andererseits war es schon ziemlich spät. Je später sie Kelsey abholte, desto weniger würde ihr von der Gage des heutigen Auftritts bleiben.


    Seufzend trat sie die Kupplung durch und hörte zu ihrem Entsetzen ein nur allzu vertraut klingendes Knallen. Das Pedal ließ sich ohne den geringsten Widerstand bis zum Boden durchtreten.


    Die Kupplung war wieder einmal kaputt.


    Jess legte den Kopf aufs Lenkrad, halb überrascht, dass sie nicht wieder in Tränen ausbrach. Aber natürlich würde sie nicht weinen. Die Tränen waren ihr inzwischen ausgegangen. Sie hatte sie alle für Rob aufgebraucht.


    Verzweifelt hob sie den Kopf und schaute sich um, auf der Suche nach einem Hinweis darauf, wo sie sich eigentlich befand. Sie war auf Nebenstrecken gefahren, um schnellstmöglich nach Hause und zu Doris zu kommen. In dieser Straße gab es jedenfalls keine Läden und auch keine Tankstellen. Links von ihr erstreckte sich eine wer weiß wie viele Hektar große Orangenplantage. Und die kleinen Häuser auf der rechten Straßenseite waren fast alle dunkel.


    In einem brannte Licht, es lag etwa sieben Häuser weit entfernt. Doch noch während sie hinsah, ging das Licht aus.


    Vielleicht kommt ein Polizeiwagen vorbei, dachte Jess, wusste aber sofort, dass das reines Wunschdenken war. Mittlerweile saß sie seit einer halben Stunde hier fest, und in der ganzen Zeit war nur ein einziger Wagen vorbeigekommen. Das war vor ein paar Minuten gewesen, und sie hatte nicht daran gedacht, ihn anzuhalten.


    Sie war so müde, dass sie am liebsten auf der Stelle in ihr Bett gekrochen wäre und drei Tage lang durchgeschlafen hätte. Erneut legte sie den Kopf auf das Armaturenbrett …


    Plötzlich flog die Wagentür auf, und noch ehe sie reagieren konnte, packten starke Hände sie und zerrten sie aus dem Wagen. Eine Hand hielt ihr den Mund zu und erstickte damit jeden Hilfeschrei. Sie wurde an einen sehr harten Körper gepresst. Verzweifelt und in Panik schlug sie um sich, konnte sich jedoch nicht befreien.


    „Willst du dich etwa umbringen?“, flüsterte der Angreifer ihr ins Ohr. Jess erstarrte.


    Sie wurde losgelassen, und als sie herumwirbelte, sah sie Rob vor sich.


    Ihr Herz klopfte wie wild. Es war nur Rob. Nur Rob? Sofort fielen ihr wieder ihre Zweifel und ihr Misstrauen ein. Warum hatte er sie aus dem Wagen gezerrt und ihr den Mund zugehalten, damit sie nicht schrie? Was machte er hier überhaupt? Was wollte er von ihr?


    „Verfolgst du mich?“, fragte sie rundheraus.


    „Hast du vergessen, dass jemand in dieser Stadt herumschleicht und auf der Suche nach wehrlosen Frauen ist, die dumm genug sind, sich nachts allein in einer verlassenen Straße aufzuhalten?“, stieß er wütend hervor. „Ich bin an dir vorbeigefahren und konnte es nicht fassen. Du hast bei eingeschalteter Innenbeleuchtung in deinem Wagen gesessen! Um Himmels willen, da hättest du dir ebenso gut ein Neonschild mit den Worten ‚Leichte Beute‘ umhängen können.“


    Die Brille war ihm bei dem Gerangel von der Nase gerutscht, und jetzt bückte er sich, um sie aufzuheben und in die Tasche zu stecken.


    „Mein Wagen hatte eine Panne“, erklärte sie kühl. „Die Kupplung hat endgültig den Dienst quittiert.“


    Sie zog den Zündschlüssel ab und nahm ihre Gitarre vom Beifahrersitz. Dann warf sie die Tür zu und schloss sorgfältig ab.


    „Komm“, sagte Rob, „ich nehme dich mit.“


    „Fahr zur Hölle“, erwiderte sie. „Ich will nicht mit dir fahren.“


    Er lachte. „Ach komm schon. Was willst du tun? Zu Fuß gehen?“


    Jess antwortete nicht, sondern marschierte hoch erhobenen Hauptes los.


    „Hast du mir denn überhaupt nicht zugehört?“ Rob klang inzwischen richtig verärgert.


    „Ich habe keine Angst“, sagte Jess und drehte sich nicht einmal zu ihm um.


    Im Nu baute er sich vor ihr auf dem Gehsteig auf und versperrte ihr den Weg. „Du hast keine Angst, wie?“ Sein attraktives Gesicht war ernst und hart.


    Plötzlich hatte er das Messer in der Hand. Die lange Klinge funkelte im fahlen Schein der Straßenlaterne.


    Dann machte er erst einen, dann noch einen bedrohlichen Schritt auf Jess zu.


    „Rob, nicht“, flüsterte sie zurückweichend. Warum tat er das? War er wirklich so wütend, dass er ihr etwas antun wollte?


    „Hast du jetzt Angst?“, stieß er wütend hervor.


    Sie nickte benommen.


    Leise zischend fuhr die Klinge wieder zurück in den Messergriff, und nach einer weiteren raschen Bewegung aus dem Handgelenk schien das Messer in Robs Ärmel zu verschwinden.


    Jess‘ Angst verwandelte sich umgehend in Wut. „Du Mistkerl“, schrie sie und holte mit der Gitarre aus. Er reagierte schnell und schützte seinen Unterleib, indem er den Oberschenkel vorschob und den Gitarrenkoffer mit beiden Händen festhielt.


    Jess ließ ihre Gitarre los und rannte die Straße entlang. Sie wollte nur noch weg von diesem Mann, weit weg, konnte nicht glauben, was für einen üblen Spaß er sich da gerade auf ihre Kosten erlaubt hatte.


    Ihr Atem klang laut in ihren Ohren, und sie drehte sich zu Rob um. Genau in diesem Augenblick griff er nach ihrem Hosenbund. Sie versuchte auszuweichen, doch er erwischte sie. Als er zog, stürzten sie beide zu Boden. Einen Moment lang rührte sich keiner von beiden. Jess lag da und spürte seinen warmen Atem auf ihrem Gesicht.


    „Es tut mir leid“, sagte Rob schließlich sanft. „Ich wollte dir etwas beweisen und bin dabei zu weit gegangen.“


    Jess atmete aus. „Lass mich los“, befahl sie kalt und drehte sich so, dass sie ihn ansehen konnte. Er war ihr viel zu nah.


    Das Gewicht seines Körpers auf ihrem weckte unerwünschte Erinnerungen an jene Nacht, in der sie sich geliebt hatten …


    Rob bewegte sich nicht. „Ich befürchte, dass du wegläufst, wenn ich dich loslasse“, sagte er leise.


    In seinen Augen lag ein zärtlicher Ausdruck. Er schien tatsächlich besorgt und gekränkt zu sein. „Es tut mir leid“, flüsterte er erneut. „Bitte lass dich von mir nach Hause bringen. Ich würde es nicht ertragen, wenn dir etwas passiert.“


    Jess hielt den Atem an. Dies war Rob, ihr Rob. Der Mann, in den sie sich verliebt hatte. Der Seelenverwandte, dem sie sich hingegeben hatte.


    Ihr Körper reagierte derart heftig auf seine Nähe, dass sie schockiert war. Mit noch größerem Erstaunen nahm sie seine Erektion, die sich gegen ihren Oberschenkel drängte, wahr. Trotzdem bewegte Jess sich nicht.


    „Ich habe nicht mit Frank geschlafen“, erklärte sie, denn aus irgendeinem Grund war es ihr plötzlich wichtig, ihm das zu sagen. „Ich war seit Jahren mit niemandem zusammen“, fügte sie hinzu, gegen heiße Tränen ankämpfend, die ihr in den Augen brannten. Sie hoffte nur, dass Rob das Beben in ihrer Stimme nicht bemerkte.


    Schweigend betrachtete er sie.


    Jess hielt seinem Blick stand. „Nur damit du es weißt, ich war seit meiner Scheidung mit keinem außer mit dir zusammen.“ Sie sprach so leise, dass er sie kaum hören konnte.


    Rob schloss die Augen, als ihm klar wurde, was sie ihm da erzählte. „Aber warum? Du könntest jeden haben, den du willst.“


    „Ich will aber keinen anderen“, sagte sie.


    Ich will dich. Sie sagte es nicht laut, doch die unausgesprochenen Worte hingen zwischen ihnen in der Luft.


    Sie atmete tief ein. „Anscheinend stimmt mit mir einiges nicht. Das hast du mir ziemlich deutlich zu verstehen gegeben.“


    Eine Träne löste sich aus dem Augenwinkel und lief ihre Wange hinunter.


    „Es tut mir leid“, entschuldigte sich Rob leise. „Ich wünschte, ich könnte es dir erklären …“


    „Offenbar schaffe ich es nicht, dazuzulernen“, gestand sie. „Ich kann nicht aufhören, dich zu begehren. Heute Abend hast du mich beleidigt und mich beinah zu Tode erschreckt. Trotzdem kann ich an nichts anderes denken als daran, ob du mich nun küssen wirst oder nicht. Und ob du mich nach Hause bringst und mit mir schläfst.“


    Sie schmiegte sich an ihn, sodass Rob scharf die Luft einsog.


    Und dann, der Himmel möge ihm beistehen, küsste er sie.


    Er war eine Maschine.


    Es war schon einige Zeit her, seit er das Bedürfnis verspürt hatte. Doch in dieser Nacht war es plötzlich wieder erwacht. Ihre Augen beherrschten seine Träume, ihre Lippen, das Lächeln, ihr langer anmutiger Hals …


    Ja, er war eine Maschine.


    Es war spät, aber er wusste, welche Clubs fast bis zum Morgengrauen geöffnet hatten.


    Die Fahrt hatte sich gelohnt, denn als er die in schummriges Licht getauchte Bar betrat, in der eine unnatürliche Kühle herrschte und pulsierende Musik ihn umgab, war er sicher, dass er sie hier finden würde.


    Sie würde kurzes dunkles Haar haben und einen langen anmutigen Hals, und den würde er berühren und küssen. Und mit seinem Messer tief in ihn hineinschneiden.

  


  
    11. KAPITEL


    Doris lächelte wissend, als Jess am nächsten Morgen um halb zehn in einem Mietwagen vorfuhr, um Kelsey abzuholen. Doch genau wie am Abend zuvor, als Jess angerufen und gefragt hatte, ob ihre Tochter über Nacht bleiben könne, stellte Doris nur eine Frage: „Schätzchen, bist du dir sicher, dass du weißt, was du tust?“


    Nein, Jess war sich nicht sicher.


    Irgendwann gegen ein Uhr morgens war sie aufgewacht und hatte festgestellt, dass Rob nicht mehr neben ihr lag. Er hatte ihr eine handgeschriebene Nachricht hinterlassen. Das hätte nicht noch einmal passieren dürfen, lautete sie. Es tue ihm leid, aber er scheine einfach nicht die Finger von ihr lassen zu können. Dieses ständige Verlangen nach ihr treibe ihn noch in den Wahnsinn.


    Mit diesem Problem war er nicht allein.


    Die vergangene Nacht war wundervoll gewesen. Unglaublich.


    Und sie war der Beweis dafür, dass ihr erstes Mal kein Zufall gewesen war. Die Leidenschaft zwischen ihnen war intensiver als alles, was Jess jemals erlebt hatte. Rob hatte ihr alles gegeben - in emotionaler, spiritueller und körperlicher Hinsicht. Jess war eine unabhängige Frau. Sie würde ohne Rob leben können und zurechtkommen. Doch wenn sie zusammen waren, war sie so glücklich und zufrieden wie niemals zuvor.


    Trotzdem war sie allein aufgewacht.


    Nachdem sie Kelsey zur Schule gebracht hatte, fuhr sie nach Hause, wo das Lämpchen ihres Anrufbeantworters blinkte.


    Die erste Nachricht stammte vom Kindergarten, wo sie am Morgen Musikunterricht geben sollte. Alle Dreijährigen der Gruppe hatten die Windpocken. Ob sie einen neuen Termin vereinbaren könnten?


    Dann meldete sich Franks Stimme aus dem Lautsprecher des Anrufbeantworters. Er klang gereizt und teilte ihr mit, dass er für ein paar Tage geschäftlich nach Atlanta müsse. Er würde sich melden, sobald er zurück sei. Er hoffe, es gehe ihr gut, und er sei enttäuscht, dass sie sich am vergangenen Abend nicht mehr gesehen hätten.


    Die letzte Nachricht war von der Werkstatt, in die ihr Wagen geschleppt worden war. Man hatte die Kupplung repariert, aber dabei hatte der Mechaniker festgestellt, dass die Bremsbeläge erneuert werden mussten. Nun fragte man nach, ob Jess das auch gleich erledigt haben wolle.


    Das Ganze war wirklich zu ironisch. Jess hatte sich einen Wagen gemietet, um ihren Termin im Kindergarten wahrnehmen zu können. Und jetzt wurde nicht nur besagter Termin abgesagt, sondern ihr Wagen war obendrein auch noch fertig. Vorausgesetzt natürlich, sie wollte nicht noch einmal zwei Millionen Dollar in die Reparatur der Bremsen investieren.


    Entnervt legte sie den Kopf auf die auf dem Küchentisch verschränkten Arme. Mit ihrer finanziell desaströsen Situation würde sie ja noch zurechtkommen, wenn nicht gleichzeitig ihr Privatleben so katastrophal wäre.


    Rob hatte sie in der vergangenen Nacht wild und leidenschaftlich geliebt. Genau so, wie Jess es mochte. Es gefiel ihr, verzweifelt begehrt zu werden. Und es gefiel ihr, wie der ansonsten zurückhaltende Rob die Kontrolle verlor.


    Hinterher hatte er sie liebevoll, beinah andächtig in den Armen gehalten. So war sie dann eingeschlafen.


    Wenigstens ein einziges Mal wollte sie auch in seinen Armen aufwachen. Nur ein Mal wollte sie ganz ruhig und zärtlich im frühen Morgenlicht mit ihm schlafen.


    Plötzlich läutete die Türglocke und riss sie aus ihren Gedanken.


    Vielleicht war es Rob. Vielleicht war er von der Arbeit zurückgekommen, um sie zu sehen. Vielleicht …


    Schnell stand Jess auf und ging zur Tür. Sie wollte gerade aufschließen, als ihr einfiel, dass Rob nicht an der Vordertür klingeln würde. Er würde zur Hintertür kommen.


    Jess spähte durch den Spion und erschrak.


    Es war Pete.


    Verunsichert lehnte sie sich mit dem Rücken gegen die Tür und überprüfte die Verriegelung. Du meine Güte! Was sollte sie machen? Die Polizei rufen?


    Die Türklingel ertönte erneut.


    „Miss Baxter“, rief Pete, als wüsste er ganz genau, dass sie sich auf der anderen Seite der schweren Holztür befand. „Können wir Sie kurz sprechen?“


    Wir?


    Erneut spähte Jess durch den Spion. Tatsächlich, Pete befand sich in Begleitung zweier Männer, die halb hinter ihm standen. Und Pete sah seltsam aus, nicht nur wegen des Weitwinkeleffekts des Türspions. Er war glatt rasiert, die Haare waren ordentlich gekämmt. Außerdem trug er einen Anzug.


    „Was wollen Sie?“, rief sie. Ihre Stimme war nicht allzu laut, aber deutlich zu vernehmen. Zumindest zitterte sie nicht wie der Rest von ihr. Verdammt, der Anblick dieses Mannes hatte ihr Angst eingejagt.


    Pete senkte ebenfalls die Stimme. „Wir sind vom FBI, Ma‘am, und würden Ihnen gern ein paar Fragen stellen.“


    FBI?


    Jess sah noch einmal durch den Spion, und nun hielt Pete irgendeine Marke aus glänzendem Metall hoch. Sie schloss die Tür auf und öffnete sie einen Spaltbreit.


    „Darf ich die mal sehen?“


    Pete reichte ihr die Marke in dem abgegriffenen Lederetui.


    „Federal Bureau of Investigation“ stand darauf. Dazu gehörte auch eine Ausweiskarte mit Foto, die Pete als FBI-Agent Parker Elliot identifizierte. Der etwas heruntergekommen wirkende Barkeeper war in Wirklichkeit FBI-Agent.


    „Ich habe undercover ermittelt, als wir uns im Pelican Club kennengelernt haben“, beantwortete er ihre unausgesprochene Frage. „Für das Rose Café gilt das Gleiche.“


    „Undercover?“, wiederholte Jess schwach und reichte die Marke an Pete zurück. Besser gesagt an Parker - oder wie auch immer sein wahrer Name lauten mochte.


    „Dürfen wir reinkommen, Ma‘am?“


    Jess öffnete die Tür und ließ die Männer eintreten.


    „Mein Name ist Parker Elliot“, wiederholte Pete und schaute sich in ihrem Wohnzimmer um. „Ich arbeite für die Behavioral Analysis Unit, einer Einheit zur Verbrechensanalyse des FBIs in Quantico, Virginia. Wissen Sie, um was es sich dabei handelt, Miss Baxter?“


    Jess verneinte.


    Der ernst dreinblickende Mann trug seinen Anzug mit einer Selbstverständlichkeit, die ihm als Barkeeper völlig gefehlt hatte. Ganz offensichtlich schien er sich mit ordentlich gekämmten Haaren und rasiertem Gesicht auch wohler zu fühlen. In seiner Verkleidung wäre Jess niemals darauf gekommen, dass er beim FBI arbeitete. Jetzt hingegen schien es das Selbstverständlichste der Welt zu sein. Aber was wollte das FBI von ihr?


    „Dürfen wir Platz nehmen?“, fragte er.


    Sie nickte, und Parker Elliot setzte sich auf die Kante ihres durchgesessenen Sofas. Jess ließ sich in den Sessel sinken. Die zwei Männer in Elliots Begleitung blieben stumm und aufmerksam neben der Tür stehen.


    „Die Analyseeinheit versucht Serienmördern auf die Spur zu kommen - Männern, die nach bestimmten Mustern morden.“ Parker beobachtete Jess mit ruhigem Blick. „Miss Baxter, seit wann tragen Sie Ihr Haar in dieser Länge?“


    Serienmörder? Ihre Haare? Jess sah ihn perplex an. „Was hat das denn mit …“


    „Einige der Fragen, die ich Ihnen zu stellen beabsichtige, werden Ihnen sicher seltsam und verwirrend vorkommen“, räumte Elliot ein und schaute sich erneut in ihrem Wohnzimmer um. „Bitte tun Sie Ihr Bestes, sie zu beantworten.“


    Jess war überzeugt davon, dass diesem Mann nichts entging - weder die durchgesessene Couch noch der Fleck auf dem Teppich, wo Kelsey ein Tintenfass verschüttet hatte, als sie drei war. Auch nicht die Tatsache, dass ihre Fernsehzeitschrift schon vier Wochen alt war. Wahrscheinlich konnte er anhand des Geruchs der Aschereste in ihrem Kamin sogar sagen, dass der zuletzt Weihnachten 1990 gebrannt hatte.


    „Wir sind hier, weil eine Reihe von Details Sie anscheinend mit dem, was wir vom Serienmörder - und den Opfern - wissen, in Verbindung bringt“, erläuterte Elliot.


    Jess kniff die Augen zusammen. „Wie bitte?“


    „Sie wohnen in der gleichen Stadt wie viele der Opfer“, fuhr Elliot fort. „Außerdem entsprechen Sie nahezu exakt der Beschreibung der Ermordeten. Der Grund unseres Besuchs hat jedoch mit Ihren Auftritten im Pelican Club zu tun. Drei der Opfer haben diese Bar nämlich regelmäßig frequentiert.“


    Jess war geschockt. „Sie glauben doch nicht, ich …“


    „Nein, Ma‘am“, unterbrach Elliot sie rasch. „Sie sind keine Verdächtige in dieser Ermittlung. Der Mörder ist eindeutig männlich. Jeder der Morde ging mit einem Sexualverbrechen einher. Vergewaltigung.“ Er machte eine Pause und musterte sie eingehend, als wollte er sich alle Einzelheiten genau einprägen, so wie er es schon mit dem Zimmer gemacht hatte. Jess trug eine Jeans, die ein bisschen zu groß war. Ihr T-Shirt war mit einem dezenten Blumenmuster bedruckt und hatte einen weiten Rundhalsausschnitt, der ihr schon ein Stückchen von der Schulter gerutscht war, sodass ihr BH-Träger zum Vorschein kam. Dieser war grün. Jess war überzeugt davon, dass ihr grüner BH in einem offiziellen FBI-Bericht Erwähnung finden würde. Nervös zupfte sie ihr T-Shirt zurecht.


    „Wir haben Grund zu der Annahme, dass es sich bei dem Killer um jemanden handelt, den Sie kennen“, eröffnete Elliot ihr. „Möglicherweise sogar sehr gut.“


    Fassungslos schüttelte Jess den Kopf. Die Kehle war ihr wie zugeschnürt. Jemand, den sie kannte? Wie konnte dieser grausame Mensch jemand sein, den sie kannte? Sicher, sie hatte sich so ihre Gedanken über Rob und sogar über Ian gemacht. Ihr Ex belästigte sie in letzter Zeit zunehmend. Aber ernsthaft in Betracht gezogen hatte sie es nicht, dass einer der beiden ein Mörder sein könnte. „Das ist doch lächerlich. Ich kenne keine Serienkiller.“


    „Sie würden nicht erkennen, dass er ein Mörder ist“, sagte Elliot. „Es sei denn, Sie wüssten, worauf Sie achten müssen.“


    „Blutige Handschuhe unter dem Bett?“, erwiderte Jess ungläubig. „Eine Sammlung abgetrennter Körperteile der Opfer in seiner Tiefkühltruhe?“


    Elliot sah zu seinen zwei stummen Partnern. „Ich weiß, wie beunruhigend das alles für Sie sein muss, Miss Baxter“, sagte er. „Und ja, es stimmt, Serienkiller sind bekannt dafür … äh, Souvenirs von ihren Opfern zu behalten. Aber der Sarasota-Serienkiller hat diese Angewohnheit nicht.“ Er lehnte sich nach vorn, die Ellbogen auf die Knie gestützt. „Er dürfte sehr normal wirken. Durchschnittlich. Nur bei näherem Kontakt würde man vielleicht ein merkwürdiges Verhalten an ihm bemerken. Wenn überhaupt.“


    „Und was soll ich Ihrer Meinung nach tun?“ Jess lachte ungläubig. „Ihnen eine Liste aushändigen, auf der sämtliche Männer stehen, die ich kenne?“


    „Das wäre schon mal ein Anfang“, stimmte Elliot zu.


    Er meinte es ernst. Jess blickte schweigend zu Boden.


    Elliot schien ihr Unbehagen angesichts der Vorstellung, all ihre Freunde und Bekannten zu Objekten einer FBI-Ermittlung zu machen, zu bemerken. „Lassen Sie mich Ihnen ein kurzes psychologisches Profil des Mannes, den wir suchen, schildern“, schlug er vor. „Und dann sagen Sie mir, ob diese Beschreibung auf irgendwen zutrifft.“


    Sie sah ihm ins Gesicht. „Einverstanden.“


    „Er ist weiß, zwischen fünfundzwanzig und fünfundvierzig Jahre alt, zur oberen Mittelschicht gehörend“, zählte Elliot auf. „Er reist regelmäßig und verhält sich unauffällig.“


    „Das könnte nahezu jeder sein, den ich kenne“, protestierte Jess.


    „Da war ein Mann“, sagte Elliot. „Sie haben mit ihm gesprochen, kurz bevor Sie das Rose Café gestern Abend verlassen haben. Es hatte den Anschein, als hätten Sie sich mit ihm gestritten.“


    „Rob?“ Jess lachte. Die Vorstellung, er könnte der Serienmörder sein, war doch lächerlich. Oder?


    Elliot zog ein kleines Notizbuch aus der Innentasche seines Jacketts und notierte sich etwas mit einem Bleistiftstummel. „Wie lautet Robs Nachname?“


    Jess war perplex. „Ich glaube das einfach nicht. Rob ist kein Serienkiller!“


    „Sein Nachname?“, ließ Elliot nicht locker.


    „Carpenter. Ich kann Ihnen versichern, dass Sie nur Ihre Zeit verschwenden, indem Sie ihn überprüfen.“


    „Sind Sie mit ihm zusammen? Ist er Ihr Exfreund?“


    „Er ist mein Mieter“, stellte Jess klar. „Er wohnt im Anbau dieses Hauses.“


    Elliot schien sie mit seinen Augen zu durchbohren. „Wie lange schon?“


    „Er ist vor einigen Wochen eingezogen.“


    Das war nicht die Antwort, die Parker Elliot hören wollte. Er wirkte enttäuscht, während er sich eine weitere Notiz machte. „Das haut nicht hin“, murmelte er. „Die Morde haben vor sechs Monaten begonnen. Gibt es noch weitere Kandidaten? Frühere Liebhaber? Irgendwer, der einen Grund haben könnte, wütend oder irgendwie besessen im Hinblick auf Sie zu sein?“


    „Mein Exmann Ian Davis“, antwortete sie.


    „Den haben wir schon überprüft“, erwiderte Elliot. „Er entspricht nicht dem Typ, nach dem wir suchen. Allerdings gibt es da keine hundertprozentig verlässliche Regel.“ Mit gerunzelter Stirn schaute er in sein Notizbuch. „Erzählen Sie mir von Ihrer Musikerkarriere. Gibt es irgendwelche aufdringlichen Fans? Ist Ihnen jemand aufgefallen, der zu jedem Ihrer Konzerte erscheint? Jemand, der immer da ist und vielleicht weit hinten sitzt …“


    Rob.


    Jess verneinte.


    „Serienmörder fühlen sich oft unzulänglich und werden deshalb paranoid. Sie glauben, jemand habe es auf sie abgesehen, weshalb sie häufig eine Waffe bei sich tragen, um sich zu schützen.“ Parker Elliot beobachtete sie genau. „Fast immer stammen sie aus einem gewalttätigen Elternhaus. Das kommt Ihnen bekannt vor, habe ich recht?“


    Jess schüttelte vehement den Kopf. „Nein.“


    Doch, dachte sie. Rob trug stets ein Schnappmesser bei sich. Und sein Vater hatte ihn als Kind misshandelt.


    Aber das war verrückt. Rob war kein Serienkiller. Nicht alle misshandelten Kinder wurden schließlich zu Serienmördern. Und was sein Messer anging - na ja, das konnte Jess nicht so ohne Weiteres erklären. Aber bestimmt gab es irgendeine logische Begründung dafür. Die musste es einfach geben.


    Parker Elliot beobachtete sie weiter, und seinen scharfen grauen Augen schien keine der Emotionen zu entgehen, die sich auf Jess‘ Gesicht widerspiegelten. „Verraten Sie mir, was Sie denken“, forderte er sie auf.


    Jess verschränkte die Arme und lehnte sich im Sessel zurück. „Ich denke, dass Sie auf der falschen Fährte sind.“


    Elliot nickte und schaute kurz auf seine Armbanduhr. „Behalten Sie im Kopf, was ich Ihnen gesagt habe“, riet er ihr und zog eine Visitenkarte aus der Tasche. Er stand auf und hielt ihr die Karte hin. „Rufen Sie mich an, falls Ihnen irgendetwas einfällt, was uns vielleicht weiterhelfen könnte.“


    Auf der Karte standen lediglich sein Name und seine Telefonnummer. Es gab keinen Hinweis auf das FBI, kein offizielles Siegel, nichts.


    Elliot machte einem der Männer an der Tür ein Zeichen, worauf dieser ihm eine Ausgabe des Sarasota Herald reichte, die er unter den Arm geklemmt hatte. Elliot schlug die Zeitung auf und gab sie Jess.


    „Serienkiller: Zahl der Opfer steigt auf fünfzehn“, verkündete die Schlagzeile.


    „Ein weiteres Opfer“, sagte Elliot. „Fünfzehn Frauen. Gott allein weiß, welche Qualen sie erleiden mussten, bevor der Mörder sie umgebracht hat.“ Er hielt die Zeitung noch eine oder zwei Sekunden fest, nachdem sie danach gegriffen hatte. „Mir ist klar, dass Sie Ihren Freunden jegliche Unannehmlichkeiten ersparen wollen, Miss Baxter. Aber vergessen Sie nicht, dass jeder Tag, an dem Sie uns nicht weiterhelfen, eine weitere Frau ihr Leben kosten kann.“


    „Ich will diesen Kerl schnappen“, fügte er in ruhigem, aber entschlossenem Ton hinzu. „Und ich glaube, Sie können mir dabei helfen.“


    Jess starrte auf die Zeitung.


    „Ich muss Sie bitten, über unser Gespräch Stillschweigen zu bewahren“, fuhr Elliot fort. „Wenn dieser Mann von unseren Ermittlungen Wind bekommt, wird er ganz sicher nicht herumsitzen und darauf warten, dass wir ihn schnappen.“


    Stillschweigen? Verwirrt sah Jess Elliot an.


    „Ich appelliere an Sie, niemandem von meinem Besuch zu erzählen“, sagte Elliot, und der durchdringende Blick seiner grauen Augen durchbohrte sie beinah. „Absolut niemandem. Haben Sie verstanden?“


    Ja, sie hatte verstanden. „Ich habe nicht die Absicht, irgendeinen meiner Freunde zu belügen.“


    „Ich bitte Sie ja auch nicht, zu lügen“, stellte Elliot klar. „Bringen Sie die Sache gar nicht erst zur Sprache.“ Erneut schlug er sein Notizbuch auf. „Ich brauche Ihre Telefonnummer. Sie stand nicht im Telefonbuch.“


    „Jetzt sagen Sie nicht, das FBI bekommt solche Nummern nicht heraus“, spottete sie.


    Elliot verzog keine Miene. „Selbstverständlich bekommen wir diese Nummern heraus. Aber so ist es doch viel einfacher.“


    Jess nannte ihm ihre Nummer und schaute zu, wie er sie in sein Notizbuch schrieb. Er war Linkshänder, wie sie überrascht feststellte.


    „Gibt es noch weitere Nummern, unter denen wir Sie erreichen können? Bei der Arbeit vielleicht?“


    „Nein, ich arbeite zu Hause“, sagte sie.


    „Haben Sie in nächster Zeit die Absicht, die Stadt zu verlassen?“, erkundigte er sich.


    Jess zuckte die Achseln. „In den nächsten Tagen bin ich nicht für Auftritte gebucht. Aber vorsichtshalber gebe ich Ihnen die Nummer des Strandhauses meiner Eltern auf Siesta Key. Wenn ich in der Gegend einen Auftritt habe, übernachte ich dort.“


    Er schrieb sich auch diese Nummer auf, klappte sein Notizbuch zu und schob es zusammen mit dem Bleistift in seine Brusttasche. Dann richtete er ein letztes Mal seine durchdringenden Augen auf Jess, ehe er zur Tür ging. „Wir bleiben in Verbindung.“


    Rob fuhr fünfmal um den Block, bevor er in die Auffahrt einbog.


    Es war spät, fast Mitternacht.


    Nach der Arbeit war er stundenlang herumgefahren, um einen klaren Kopf zu bekommen und eine Antwort auf die Frage zu finden, was, zur Hölle, er tun sollte.


    Er wusste, er sollte nicht zu Jess‘ Haus zurückkehren.


    Besser wäre es, sich ein Zimmer in einem der billigen Motels an der Route 75 zu nehmen.


    Er sollte der süßen Versuchung kein weiteres Mal erliegen.


    Die Nacht mit Jess war unglaublich gewesen. Selbst wenn sein Leben davon abgehangen hätte, hätte er ihr nicht widerstehen können.


    Nur war sein Leben wertlos. Es war ihr Leben, mit dem er spielte.


    Irgendwo in der Nähe des University Boulevards hatte er beschlossen, einfach nicht mehr zurückzufahren. Vergiss deine Kleidung und die anderen Sachen in der Wohnung, sagte er sich. Er würde alles dalassen. Er würde alles zurücklassen, einschließlich seines Jobs. Er würde die Stadt verlassen. Morgen früh wäre er nichts weiter als eine schlechte Erinnerung.


    Jess würde er Geld schicken, damit die Miete für den Rest des Jahres bezahlt war, und dann wäre die Sache erledigt.


    Irgendwann würde sie ihn vergessen.


    Und irgendwann würde er sie auch vergessen. Ja, sicher, wenn er tot war. Er machte sich nichts vor - ihr süßes Lächeln und die geheimnisvollen dunklen Augen würden ihn für den Rest seines armseligen Lebens nicht mehr loslassen.


    Es war nicht fair, einfach zu verschwinden, doch es war vernünftiger.


    Warum war er dann hier in ihrer Gegend gelandet und um ihr Haus gefahren? Warum bog er in ihre Auffahrt ein und stellte den Motor aus? Warum stieg er aus und ging die Holzstufen zur Veranda hinauf?


    Und nachdem er erst einmal oben war, hatte er keine Chance mehr. Ihm blieb gar nichts anderes übrig, als an Jess‘ Küchentür zu klopfen.


    Die Vorhänge bewegten sich, und dann schwang die Tür auf.


    Jess hatte einen Bademantel an. Ihr Haar war noch feucht, sie schien gerade geduscht zu haben. Sie wirkte auf ihn wie aus einer anderen Welt, beinah engelsgleich. Ihr dunkles Haar und ihre dunklen Augen stellten einen interessanten Kontrast dar zum weißen Bademantel. Ihr Ausschnitt ließ vermuten, dass sie nichts darunter trug. Jess machte keinerlei Anstalten, den Bademantel höher zu schließen. Sie schaute Rob einfach nur an.


    Rob spürte, dass ihm das Verlangen nach ihr deutlich ins Gesicht geschrieben stand.


    „Ich sollte nicht hier sein“, brachte er hervor. Irgendetwas war mit seiner Stimme nicht in Ordnung, sie klang kaum lauter als ein heiseres Flüstern.


    „Warum bist du dann hergekommen?“, fragte sie.


    „Weil ich mich nicht von dir fernhalten kann.“


    Das triumphierende Glitzern in ihren Augen signalisierte ihm, dass er ihr falsche Hoffnungen gemacht hatte. An diesem Abend schaffte er es nicht, sich von ihr fernzuhalten, aber früher oder später würde er gehen müssen.


    Sie wich zurück und ließ ihn in die Küche.


    Rob roch den schwachen Geruch von Ingwer. Jess und Kelsey hatten nach dem Abendbrot vermutlich Lebkuchen gebacken. Die Küche duftete nach einem echten, behaglichen, wundervollen Zuhause.


    Doch das war nur eine Illusion. Es gab keinen Ort, an dem Rob wirklich sicher war.


    Trotzdem trat er ein und beobachtete, wie Jess die Tür hinter sich verriegelte. Sie schloss die Vorhänge und drehte sich zu ihm um.


    Als sie die Arme ausstreckte, presste er sie an sich. Er küsste sie auf den Mund, bedeckte ihr Gesicht und ihren schmalen Hals mit Küssen.


    „O Jess“, flüsterte er, benommen davon, ihren zarten Körper zu fühlen. „Jess.“


    Der Gürtel ihres Bademantels war nur locker zugebunden, und nun löste Rob ihn und schob eine Hand unter ihren Bademantel.


    Sie trat einen Schritt zurück, ergriff seine Hand und zog ihn mit sich in ihr dämmriges Schlafzimmer.


    Auch hier machte sie die Tür hinter ihnen zu und öffnete dafür ihren Bademantel. Er glitt ihr von den Schultern und fiel zu Boden.


    Jess war nackt und so schön, dass es Rob fast den Atem raubte.


    Er musste sie berühren. Fiebrig ließ er die Hände über ihren Körper wandern, während sie ihn küsste und sich an ihn schmiegte.


    Nie zuvor hatte er eine Frau so heftig begehrt wie Jess. Noch nie hatte er dieses unkontrollierbare Verlangen gespürt.


    Während er seinen Gürtel öffnete, nestelte sie an seinen Hemdknöpfen herum.


    Er musste mit ihr schlafen, sofort.


    Irgendwo im Hinterkopf tauchte der Gedanke an Verhütung auf, und es gelang Rob, sich ein Kondom überzustreifen, bevor er tief in Jess eindrang.


    Sie stieß einen lustvollen Schrei aus, schlang die Beine um ihn und warf den Kopf in den Nacken. Sie ritt ihn wild und stürmisch. Bewegte er sein Becken aufwärts, sank sie auf ihn nieder. Mit diesem Rhythmus brachte sie ihn rasch an den Rand der Beherrschung.


    Rob fühlte, wie sie sich dem Höhepunkt näherte. Auf dem Gipfel der Lust küsste sie ihn ungestüm, in dem Versuch, ihre Schreie zu dämpfen. Stattdessen gab sie ein leises, sinnliches Stöhnen von sich, das Robs Selbstbeherrschung vollends zunichtemachte. Als er kam, schien die Welt in einer Explosion aus grellem Licht zu versinken, in der sich Jess‘ Duft und ihr Lächeln unauslöschlich in sein Gedächtnis einbrannten.


    Rob trat aus der Dusche und trocknete sich die Haare mit einem Handtuch. „Dein Badezimmerfenster war nicht zu“, sagte er zu Jess.


    „Ich habe es irgendwann im Lauf des Tages aufgemacht. Bevor es so schwül wurde, war es kühl genug, um die Klimaanlage auszuschalten und …“


    „Du musst die Fenster unbedingt geschlossen halten“, ermahnte er sie. „Besonders nachts. Es ist sonst nicht sicher genug.“


    „Ich dachte, es sei zu“, erwiderte Jess. „Es tut mir leid.“


    „Hast du wegen dieses Barkeepers, von dem glaubtest, dass er dich verfolgt, inzwischen mit der Polizei gesprochen?“


    Der Barkeeper. Pete, der in Wirklichkeit der FBI-Agent Parker Elliot war und glaubte, es gebe irgendeine Verbindung zwischen Jess und dem Sarasota-Serienkiller. Parker Elliot, der sie gewarnt hatte, absolut niemandem von seinem Verdacht zu erzählen.


    Da sie es nicht schaffte, Rob anzulügen, wusste sie nicht, was sie antworten sollte. „Nein“, antwortete sie schließlich. „Ich habe Pete schon lange nicht mehr gesehen.“ Das war keine Lüge, wenn es auch nicht ganz der Wahrheit entsprach.


    „Wenn Frank aus Atlanta zurückkommt, werde ich ihn bitten, weiterhin in meinem Apartment zu übernachten, bis du einen Nachmieter für mich gefunden hast“, erklärte Rob.


    Jess konnte ihre Überraschung nicht verbergen. „Frank Madsen?“


    Rob sah ihr nicht in die Augen. „Genau.“


    Jess schwieg und erinnerte sich an Robs Eifersucht auf Frank im Rose Café.


    „Frank wird bleiben, wenn du es willst“, sagte er. „Er ist kein schlechter Kerl.“


    „Du meine Güte“, sagte sie. „Ich kann nicht fassen, dass du das tust.“


    „Ich möchte, dass du in Sicherheit bist.“


    „Ich brauche keinen Mann um mich herum, um in Sicherheit zu sein“, konterte sie.


    „Mag sein. Ich würde mich aber besser fühlen“, erklärte Rob.


    „Du würdest dich besser fühlen?„, wiederholte Jess. “Du bist doch derjenige, der einfach geht. Wenn du dir solche Sorgen um mich machst, dann bleib und ‚beschütze‘ mich selbst.“


    „Das kann ich nicht.“ Rob streckte die Hand nach seinen Sachen aus, doch Jess nahm sie vom Bett und drückte sie fest an sich, als wollte sie sie nicht hergeben. Sie sah ihm in die Augen und las sowohl Traurigkeit als auch Resignation in ihnen. Rob würde wieder einmal gehen.


    „Ich sollte jetzt lieber aufbrechen“, sagte er.


    „Nein, du solltest bleiben.“ Sie konnte den Schmerz nicht aus ihrer Stimme verbannen. „Bleib heute Nacht bei mir.“


    Er setzte sich neben sie auf das Bett, als sei er plötzlich erschöpft und müde. „Das geht nicht.“


    „Ständig sagst du, es geht nicht und du kannst nicht“, erwiderte Jess. „Aber ich sage, du kannst.“


    Mit einem tieftraurigen Ausdruck in den Augen sah er sie an. „Ja, ich kann über Nacht bleiben“, räumte er ein. „Aber ich kann nicht für immer bleiben. Ich würde gern, aber es geht nicht.“ Für einen Moment schloss er die Augen, so als müsse er seine Kraft, seinen Mut sammeln. „Jess, ich habe schreckliche Dinge getan. Dinge, für die es keine Vergebung gibt.“


    Der Sarasota-Serienmörder ist ein Mann zwischen fünfundzwanzig und fünfundvierzig Jahren, zur oberen Mittelschicht gehörend …


    „Erzähl mir davon“, bat sie mit Herzklopfen. Was hatte Rob Schreckliches getan?


    „Das kann ich nicht.“


    Schon wieder ein „Ich kann nicht“. „Doch, du kannst“, widersprach sie ihm frustriert. „Mach einfach den Mund auf und sag es mir …“


    „Ich kann nicht!“ Rob hob wütend und verzweifelt die Stimme, sodass Jess unwillkürlich zusammenzuckte. „Es tut mir leid“, fügte er sofort hinzu. „Ich wollte nicht laut werden. Ich finde das alles genauso unerträglich wie du. Es bringt mich um, Jess.“


    Er reist viel und verhält sich unauffällig … Parker Elliot hatte Rob beschrieben. Alles passte haargenau.


    Rob beugte sich vor, stützte die Ellbogen auf die Knie und den Kopf in die Hände. Er war angespannt - das verriet seine ganze Haltung -, wirkte elend und gequält.


    Aber er war kein Serienmörder. Jess glaubte das einfach nicht. Sie konnte es nicht glauben. Und doch litt er ganz offensichtlich Höllenqualen. Was immer er auch in der Vergangenheit getan haben mochte, es peinigte ihn. Tränen füllten ihre Augen. Wie konnte er sich selbst jemals verzeihen, wenn er nicht darüber sprach?


    Jess berührte ihn leicht an der Schulter. „Wenn du so weit bist, darüber zu sprechen“, sagte sie sanft, „ werde ich bereit sein, dir zu verzeihen.“


    Er sah sie an, und ein Laut, halb Lachen, halb Schluchzer, entrang sich seiner Kehle. Er zog sie an sich und vergrub das Gesicht an ihrem Hals. „Womit habe ich dich nur verdient?“


    Jess hielt ihn in den Armen, strich über sein weiches Haar und tat, was sie konnte, um ihm Trost zu spenden und den Schmerz zu nehmen.


    Doch er löste sich gleich wieder von ihr. „Genau darum geht es, nicht wahr?“ Seine Augen waren gerötet und müde. „Ich verdiene dich eben nicht, und deshalb muss ich dich aufgeben. Ich bezahle für meine Sünden. Ich kann gehen und mich für den Rest meines Lebens selbst hassen. Oder ich kann bleiben und dich in Gefahr bringen.“


    „Gefahr?“


    Rob betrachtete sie, als überlege er, ob er es ihr erklären solle oder nicht. „Es gibt Leute, die nach mir suchen“, sagte er schließlich. „Ich kann nicht zulassen, dass sie mich finden.“


    Serienmörder fühlen sich oft unzulänglich und werden deshalb paranoid. Sie glauben, jemand verfolge sie und habe es auf sie abgesehen.


    Erneut bekam Jess Herzklopfen. Die Möglichkeit, dass hier eine Art Verfolgungswahn vorlag, war nicht mehr so leicht abzutun. Elliots Beschreibung passte immer genauer.


    „Wer sind diese Leute?“, wollte sie von Rob wissen. „Warum wollen sie dich finden?“


    Er schüttelte nur den Kopf.


    „Du bist Computerprogrammierer. Das kann nicht allzu gefährlich sein. Also verstehe ich einfach nicht …“


    „Ich habe dir schon viel zu viel erzählt“, stellte er knapp fest. Seine Miene war verschlossen.


    „Bitte …“


    Er erhob sich und wirkte zornig. „Hör zu, es tut mir leid.“ Tief holte er Luft und atmete langsam wieder aus, während er sich den verspannten Nacken rieb. „Ich verlasse die Stadt“, verkündete er.


    Jess fühlte sich, als hätte sie einen Schlag in den Magen bekommen. „Schon wieder eine Geschäftsreise?“ Im Stillen betete sie, sie habe ihn missverstanden.


    Doch er schüttelte den Kopf. „Ich werde morgen kündigen und gehen, sobald sie einen Ersatz für mich gefunden haben.“


    Jess‘ Herz brach. „Einfach so? Fällt es dir so leicht, einfach zu gehen?“


    „Nein“, gestand er. „Es ist nicht leicht. Doch weitaus schwerer wäre es, zu bleiben. Jess, ich kann es nicht erklären.“


    Rob war kein Serienmörder. Er war nur ein Mann mit zu vielen Geheimnissen - ein Mann, in den sie sich verliebt hatte und der nun fortgehen würde, ohne ihr den Grund dafür zu nennen.


    „Warum?“, fragte sie, und eine einzelne Träne rann ihr die Wange hinunter. Sie wischte sie fort, aber die Frage verschwand deshalb nicht. Letztlich spielte es keine Rolle. Rob würde sie ohnehin nicht beantworten.


    Zu ihrem Erstaunen irrte sie sich. Mit Tränen in den Augen sah er sie an und nannte ihr tatsächlich den Grund.


    „Weil ich dich liebe“, sagte er leise. „Ich muss gehen, weil ich dich liebe, Jess. Ich werde nicht zulassen, dass dir etwas zustößt … oder du getötet wirst.“


    Hoffnung flackerte in ihr auf und begann, den eisigen Schmerz in ihrem Herzen zu lindern. Er liebte sie. Rob liebte sie, und der Himmel möge ihr beistehen, sie liebte ihn. Solange Liebe da war, gab es immer einen Weg.


    „Bitte“, sagte sie und streckte die Hände nach ihm aus. „Bleib heute Nacht bei mir. Bleib bei mir … bis du gehen musst … bis sie bei der Arbeit einen Ersatz für dich haben …“


    Er lächelte, doch es war ein trauriges Lächeln. „Du glaubst, dass du meine Meinung ändern kannst.“


    „Ich werde es versuchen.“


    Sein Lächeln verschwand. „Das ist keine gute Idee.“


    „Du hast Angst, ich könnte Erfolg haben.“


    „Nein. Du wirst enttäuscht sein. Ich werde fort sein und …“


    „Du wirst fort sein, aber ich werde wenigstens alles versucht haben, dich zum Bleiben zu bewegen“, erklärte sie. „Zumindest werde ich wissen, dass ich alles getan habe, was ich konnte, statt dich einfach kampflos gehen zu lassen.“


    Rob schwieg.


    „Wenigstens werde ich diese Zeit mit dir haben“, fügte sie hinzu, schon etwas weniger aufgebracht. „Diese Erinnerungen kann mir dann keiner mehr nehmen.“


    Sie konnte sehen, dass er hin und her gerissen war, erkannte seine Unentschlossenheit und seinen Schmerz.


    „Du hast gesagt, du könntest mir keine Versprechungen machen“, sagte sie. „Aber du hast dich geirrt. Du kannst es nämlich doch. Du kannst mir zwei Dinge versprechen.“


    „Ich glaube nicht …“


    „Versprich mir, dass du hier bei mir und Kelsey bleibst, bis du gehen musst. Drei oder vier Tage, höchstens eine Woche - das ist doch nicht zu viel verlangt.“


    Er schwieg wieder sehr lange. Schließlich nickte er. „Nein, das ist es nicht.“


    „Versprichst du es?“


    „Ich verspreche es“, sagte er. „Wenn du mir keine weiteren Fragen mehr stellst. Keine Fragen mehr nach dem Warum.“


    Jess zögerte nur kurz. „Einverstanden.“ Dann sagte sie: „Das zweite Versprechen ist genauso leicht zu geben.“


    „Das erste war nicht leicht“, widersprach Rob heftig. „Noch mehr kann ich dir auf keinen Fall zusagen.“


    „Versprich mir, dass du, wenn du wirklich gehen musst …“


    „Ich werde gehen. Was auch immer du dir vorstellst, du wirst mich nicht dazu überreden …“


    „Versprich mir, dass, sollte die Gefahr für dich jemals vorbei sein und du nicht mehr fliehen müssen, vor was auch immer … versprich mir, falls du je frei sein wirst, dass du dann kommst und mich findest.“


    Rob schloss sie in die Arme und küsste sie leidenschaftlich. „Das verspreche ich dir von ganzem Herzen.“

  


  
    12. KAPITEL


    Jess wachte in Robs Armen auf. Lange Minuten bewegte sie sich nicht und wagte nicht einmal, die Augen zu öffnen. Sie lag einfach nur da und lauschte seinem gleichmäßigen Atem, spürte seinen warmen Körper und das Gewicht seines Armes, der besitzergreifend und beschützend auf ihr lag.


    Irgendwann schlug sie aber doch die Augen auf. Die Jalousien waren heruntergelassen, im Schlafzimmer war es dunkel. Doch das Morgenlicht schien an den Rändern der Jalousien durch, und der Radiowecker sprang gerade von 8:16 Uhr auf 8:17 Uhr, was sie unsanft daran erinnerte, dass die Nacht zu Ende war und ein neuer Tag begann.


    Sie hatte damit gerechnet, allein aufzuwachen.


    Trotz seines Versprechens hatte sie erwartet, dass Rob sich wie ein Dieb in der Nacht davonschleichen würde. Und diesmal für immer.


    Jess drehte sich zur Seite und betrachtete ihn. Im Schlaf war sein Gesicht entspannt und sorglos. Seine langen dichten Wimpern lagen auf seinen gebräunten Wangen, und die Lippen waren leicht geöffnet. Jess sehnte sich danach, diese Lippen zu küssen.


    Was hatte er Schreckliches getan? Was hatte er gemacht, dass ihn eine derartige Angst quälte? Er wirkte so jung und unschuldig, wenn er schlief. Sie versuchte ihn sich als Bankräuber oder beim Einbruch in ein Haus vorzustellen. Sie versuchte sich vorzustellen, wie er aus Ignoranz oder Verzweiflung ein Verbrechen beging. Aber es gelang ihr nicht. Es passte einfach nicht zu ihm.


    Was also konnte er getan haben?


    Die Schlafzimmertür ging auf, und Jess hob erschrocken den Kopf. Kelsey stand im Türrahmen.


    „Ich muss mich fertig machen für den Schulbus“, verkündete sie, und ihren großen neugierigen Augen entging nichts.


    Jess legte den Zeigefinger an die Lippen. „Mach die Tür zu“, flüsterte sie. „Ich bin gleich bei dir.“


    Sie entwand sich Robs Armen, ohne ihn aufzuwecken, und zog ihren Bademantel an. Dann verließ sie leise das Schlafzimmer.


    Kelsey war dabei, sich für die Schule anzuziehen.


    Jess lehnte sich an den Türrahmen. „Sag mal, weißt du noch, was ich dir mal über die Privatsphäre anderer Leute gesagt habe?“


    Kelsey nickte.


    „Die Tür war abgeschlossen. Das hätte dir ein deutliches Signal dafür sein müssen, dass ich nicht gestört werden will“, erklärte Jess streng. Sie zögerte, doch dann siegte die Neugier. „Wie hast du sie überhaupt aufbekommen?“


    Kelsey ging zu ihrer Kommode und zeigte ihrer Mutter eine auseinandergebogene Büroklammer. „Die hier hab ich in das kleine Loch im Türknopf gesteckt“, erklärte das Kind. „Und da sprang sie einfach auf.“


    Jess schüttelte den Kopf. Ihre Tochter - eine sechsjährige Schlossknackerin. „Du hast Rob in meinem Zimmer gesehen und weißt also, dass er die Nacht bei mir verbracht hat.“


    Kelsey nickte langsam.


    „Ich habe ihn sehr lieb“, sagte Jess.


    Kelsey nickte erneut. „Ich weiß“, antwortete sie ernst. „Ich auch.“


    Jess schlang den Bademantel fester um sich und schaute Kelseys abfahrendem Bus hinterher.


    Dann machte sie die Haustür zu, verriegelte sie und hielt inne.


    Rob stand an der Tür zum Wohnzimmer und beobachtete sie. Sein Haar war zerzaust, das Gesicht unrasiert. Er hatte seine Hose angezogen, aber sonst nichts.


    Regungslos stand er da, nur sein nackter Brustkorb hob und senkte sich mit jedem Atemzug. Er trug keine Brille, und in seinen braunen Augen lag ein wachsamer Ausdruck.


    Er hatte Geheimnisse, die er nicht mit ihr teilen wollte. Aber Jess hatte auch ihre Geheimnisse. Sie fragte sich, ob er das genauso leicht erkannte wie sie.


    „Ich muss los“, sagte er schließlich.


    Jess trat einen Schritt auf ihn zu. „Ich hatte gehofft … wenn Kelsey in der Schule ist …“ Nervös befeuchtete sie sich die Lippen mit der Zungenspitze und entdeckte, wie Rob ihren Mund betrachtete. Das Aufflackern von Verlangen in seinem Blick ermutigte sie, weiterzumachen. Sie ging zu ihm und stellte sich vor ihn, sodass der Abstand zwischen ihnen nur noch wenige Zentimeter betrug. Doch ganz gleich, wie nah sie ihm kam - die Geheimnisse, seine und ihre, würden stets zwischen ihnen stehen und sie trennen. Selbst wenn sie miteinander schliefen, wäre es nicht ganz aufrichtig. Dennoch wollte Jess diese Nähe nicht missen, auch wenn sie nicht wirklich echt war. „Ich dachte, wir könnten die Nacht noch ein bisschen ausdehnen“, meinte sie. „Ich hatte gehofft, wir könnten diesen Morgen noch gemeinsam genießen.“


    Es war berauschend, so nah vor ihm zu stehen. Sie atmete seinen würzigen, männlichen Duft ein und hätte sich am liebsten in seine Arme geschmiegt. Sie wollte die Augen schließen und alle Geheimnisse vergessen.


    „Ich sollte bei der Arbeit sein“, erklärte er.


    „Warum?“, wollte sie wissen. „Damit du deine Kündigung tippen kannst? Kann das nicht warten?“


    In seinen Augen lag ein Funkeln. Langsam öffnete Jess ihren Gürtel und ließ den Bademantel von den Schultern gleiten, genau wie in der vergangenen Nacht. Rob ließ seinen glühenden Blick über ihre nackte Haut wandern, ehe er eine ihrer vollen Brüste umfasste. Mit dem Daumen rieb er zärtlich die Brustwarze, die sich unter dieser erotischen Liebkosung rasch aufrichtete.


    „Ich bin ohnehin schon spät dran“, sagte Rob heiser. „Was für einen Unterschied machen da ein paar weitere Stunden?“


    Jess schloss die Augen, spürte seine Lippen auf ihren, seine Arme, die er um sie legte. Sie hielt die Augen geschlossen, während er sie hochhob, in ihr Schlafzimmer trug und behutsam auf ihr Bett legte. Als sie hörte, wie er seinen Reißverschluss herunterzog, setzte sie sich auf, um zu beobachten, wie er seine Hose von den muskulösen Oberschenkeln streifte. Und sie wollte den Beweis dafür sehen, wie sehr er sie begehrte.


    Nachdem er sich ein Kondom übergestreift hatte, kam er zu ihr aufs Bett. Er küsste und streichelte sie, doch Jess warf ihn mit sanfter Gewalt auf den Rücken und kniete über ihm. Sie bemerkte das Pulsieren seiner Halsschlagader und fühlte ihr eigenes Herz pochen, sowie er zu ihr hoch schaute. Wusste er von ihren Geheimnissen? Verrieten ihre Augen sie?


    Jess glaubte keine Sekunde lang, dass Rob ein Serienmörder war. Wie könnte sie sonst hier mit ihm zusammen sein und mit ihm schlafen, wenn sie ihn dafür hielte? Aber warum erzählte sie ihm dann nichts von dem Besuch vom FBI? Warum erzählte sie ihm nicht, dass seine Verbindung zu ihr ihn automatisch zu einem Verdächtigen machte?


    Seine Hände ruhten auf ihren Hüften, damit er sie so dirigieren konnte, dass es ihm möglich war, in sie einzudringen. Doch sie zog sich zurück. So vieles in ihrem Leben schien plötzlich auf sehr verrückte Weise außer Kontrolle geraten zu sein, dass sie wenigstens die Illusion behalten wollte, sie habe hier das Kommando. Rob würde fortgehen, und er würde den Zeitpunkt bestimmen. Aber jetzt, in diesem Moment, wollte sie entscheiden, wollte sie Rhythmus und Tempo vorgeben.


    In der vergangenen Nacht hatten sie sich mit wilder Leidenschaft geliebt. An diesem Morgen würden sie sich viel Zeit nehmen.


    Jess beugte sich über Rob und strich mit der Zunge über seine flachen Brustwarzen. Sofort wurden sie hart. Jess fühlte seine Erektion, die sich gegen ihren Bauch drängte.


    Sie küsste seinen Hals, und Rob stöhnte laut auf. Erneut packte er ihre Hüften, und erneut stoppte sie ihn.


    Er schaute sie an und lachte. Dennoch wirkte sein Blick traurig. Obwohl die Klimaanlage lief, glänzte Schweiß auf seiner Stirn. Seine Haare klebten ihm am Gesicht. „Du willst mich betteln hören, was?“, flüsterte er und hielt den Atem an, da sie ihn sehr intim berührte.


    Sie erwiderte sein Lächeln. „Das könnte nicht schaden.“


    Er presste sie an sich, umfasste ihr Gesicht und küsste sie zärtlich. Mit seiner Zunge begann er ein erotisches Spiel in ihrem Mund.


    „Bitte“, sagte er atemlos, ohne den Kuss ganz zu unterbrechen. „Bitte, Jess. Ich kann keine Sekunde länger warten.“


    Sie schob sich auf ihn und nahm ihn quälend langsam in sich auf. Dann fing sie an, sich in einem sinnlichen Rhythmus zu bewegen. Robs Gesicht verriet ihr, wie viel Lust sie ihm schenkte.


    Wie in der vorangegangenen Nacht sprach Jess die Worte nicht aus. Ich liebe dich. Zumindest sagte sie es nicht laut. Doch als sie und Rob sich in die Augen schauten, war sie sicher, dass er es wusste. Und in diesem Moment lösten sich sämtliche Geheimnisse zwischen ihnen auf. Ihre Herzen schienen eins zu werden, so wie ihre Körper vollständig miteinander verschmolzen. Ohne jeden Zweifel war sie sich sicher, dass Rob sie genauso liebte wie sie ihn.


    Er stieß tief in sie hinein, wieder und wieder, bis sie beide ihre Begierde herausschrien und sich aufbäumten. Jess sank auf Rob nieder, und er hielt sie fest in den Armen, noch lange nachdem die Lust abgeebbt war.


    Seufzend richtete Jess sich auf. Rob betrachtete sie schweigend. Sie prägte sich jede Emotion ein, die sie auf seinem Gesicht zu lesen glaubte.


    „Wenn du fortgehst“, meinte sie leise, aber beinah trotzig, „werde ich dich bis in deine Träume verfolgen.“


    Rob schloss die Augen, doch nicht schnell genug, um den Schmerz darin zu verbergen. Als er sie wieder ansah, lag ein betrübter Ausdruck in ihnen. „O Liebes, das tust du bereits.“


    Mit einem Kreischen des Federungssystems und einem Zischen der Druckluftbremsen hielt der Schulbus vor dem Haus. Jess, die gerade Gitarre spielte, stellte sich innerlich schon mal darauf ein, dass ihre Tochter gleich zur Tür hereingestürzt kam und verkündete, sie komme um vor Hunger, sie schwitze wie blöd und ob sie nicht sofort ein Eis haben könne.


    Doch Kelsey kam nicht herein. Eine Minute verging, dann noch eine. Jess stellte ihre Gitarre zur Seite und ging zur Tür.


    Es war ein windiger Tag, weshalb sie die Klimaanlage ausgeschaltet und die Fenster geöffnet hatte. Sie schaute durch die Fliegengittertür und sah Kelsey auf dem vorderen Rasen stehen.


    Wo sie mit dem FBI-Agenten Parker Elliot sprach.


    „Hey!“, rief Jess empört.


    Elliot, der vor Kelsey in die Hocke gegangen war, sah auf.


    Schnell stieß Jess die Fliegengittertür auf und ging nach draußen. „Wenn Sie Fragen an Kelsey haben, stellen Sie sie gefälligst in meinem Beisein. Gibt es da nicht sogar ein Gesetz, das so etwas vorschreibt?“


    „Wir stehen unter einem gewissen Zeitdruck, das können Sie sich wohl vorstellen“, verteidigte Elliot sich und richtete sich auf.


    „Und das gibt Ihnen das Recht, gegen das Gesetz zu verstoßen?“ Sie wandte sich an ihre Tochter. „Und du, junge Dame - hast du unsere Regel vergessen, was Gespräche mit Fremden angeht?“


    „Er hat behauptet, er kennt mich aus dem Pelican Club“, protestierte Kelsey. „Er hat gesagt, er ist kein Fremder!“


    Jess warf dem FBI-Agenten einen ungläubigen Blick zu. Parker Elliot besaß nicht einmal so viel Anstand, verlegen zu wirken.


    „Geh ins Haus“, befahl Jess ihrer Tochter und überspielte mit ihrer äußeren Gelassenheit, dass sie innerlich kochte. „Wasch dir die Hände und mach dir etwas zu essen. Ich komme gleich nach.“


    „Ich wollte mit Ihnen sprechen“, begann Elliot, doch Jess ließ ihn gar nicht ausreden. Kaum hatte Kelsey die Tür hinter sich zugemacht, ging sie auf ihn los.


    „Was haben Sie sich bloß dabei gedacht? Wissen Sie denn nicht, wie wichtig es ist, dass ein Kind lernt, sich von Fremden fernzuhalten? Kelsey soll nicht glauben, jemand sei kein Fremder mehr, nur weil sie ihm einmal begegnet ist …“


    „Was ich mir dabei gedacht habe?“ Elliots Miene wurde hart. „Ich dachte mir, dieses kleine Mädchen weiß vielleicht etwas oder hat etwas gesehen, das mir hilft, diesen Dreckskerl zu erwischen, der seit sechs Monaten Frauen in Sarasota umbringt.“


    Der Serienkiller.


    Seit Rob am Vormittag zur Arbeit gefahren war, hatte Jess kaum an etwas anderes denken können als an Parker und seinen Verdacht, es gäbe irgendeine Verbindung zwischen ihr und dem Serienmörder. Jetzt starrte sie den FBI-Agenten verwirrt an.


    Als er weitersprach, klang seine Stimme sanfter. „Tut mir leid, dass ich zu weit gegangen bin.“


    „Entschuldigung angenommen.“ Sie wollte ins Haus gehen.


    „Miss Baxter.“


    Jess drehte sich wieder zu Elliot um. Er trug einen dunkelblauen Anzug. Genau wie am Vortag war sein Haar ordentlich gekämmt. Jede Strähne saß an ihrem Platz. Seine Augen waren hinter einer dunklen Sonnenbrille verborgen.


    Er sah auf seine Armbanduhr. „Ich habe eine FBI-Spezialistin herbestellt“, eröffnete er ihr. „Ich möchte, dass Sie mit ihr reden.“


    Jess wollte schon den Kopf schütteln. „Sie vergeuden Ihre Zeit. Ich kenne niemanden, der ein Serienmörder sein könnte.“


    Außer Rob.


    Woher, um Himmels willen, kam dieser Gedanke plötzlich? Er war einfach in ihrem Kopf aufgetaucht. Ein lächerlicher Gedanke noch dazu. Selbstverständlich glaubte Jess nicht wirklich, Rob könnte der Mann sein, den das FBI suchte. Der Mann, der all diese Frauen brutal ermordet hatte. Nicht nach der vergangenen Nacht …


    Ich habe schreckliche Dinge getan, Jess.


    „Ich weiß, dass Sie das glauben, Miss Baxter“, sagte Parker Elliot unbeeindruckt und nahm seine Sonnenbrille ab. „Deshalb möchte ich ja auch, dass Sie mit Dr. Haverstein sprechen.“


    Sein Blick war so durchdringend, dass Jess wünschte, er würde die Sonnenbrille wieder aufsetzen. „Dr. …“


    „Dr. Haverstein ist Psychologin, die sich auf Serienmörder und deren Opfer spezialisiert hat“, erklärte er. „Ich habe sie gebeten, mit Ihnen zu sprechen, um Ihnen ein besseres Bild des Mannes, den wir suchen, zu vermitteln. Sie müsste jeden Moment hier sein. Können wir hineingehen?“


    Nein. Jess wollte Parker Elliot und seine Serienmörderspezialistin nicht in ihrem Haus haben. Sie wollte ihre Fragen und Andeutungen und Verdächtigungen nicht. Sie wollte nicht gezwungen sein, über Rob nachzudenken und sich zu fragen, was für schreckliche Dinge er getan hatte. Es war etwas so Quälendes, dass er es ihr nicht sagen konnte, etwas so Entsetzliches, dass es Leute gab, die ihn jagten. Zumindest glaubte er das.


    Es machte sie verrückt. Warum wollte Rob nicht mit ihr darüber sprechen, es ihr erklären?


    Parker Elliot stand weiter da und wartete darauf, dass sie ihn ins Haus hineinbat. Jess wusste, dass der FBI-Agent nicht einfach verschwinden würde, selbst wenn sie ihm die Tür vor der Nase zuschlüge. Dann würde er eben wiederkommen, wahrscheinlich mit einer Vorladung. Und dann bliebe ihr gar keine andere Wahl, als mit ihm zu reden.


    „Na schön“, gab sie nach und öffnete die Fliegengittertür. Elliot folgte ihr ins Haus. „Aber zuerst muss ich mit Kelsey sprechen. Bitte entschuldigen Sie mich für eine Minute.“


    Kelsey hielt sich in der Küche auf und saß mit beunruhigter Miene am Tisch. „Es tut mir leid, Mommy“, sagte sie. „Aber er meinte …“


    „Ist schon gut“, versicherte Jess ihr. „Ausnahmsweise. Aber wenn dich das nächste Mal ein Fremder anspricht, machst du was?“


    „Dann sage ich: ‚Verzeihung, ich muss meine Mom holen‘ und renne zu dir.“


    Jess gab ihrer Tochter einen Kuss. „Korrekt.“ Sie öffnete den Tiefkühler. „Wie wäre es mit einem Eis?“


    Kelsey nickte zwar, aber ohne zu lächeln. „Warum hat der Mann mich eigentlich nach Rob gefragt?“


    Jess erstarrte und blickte in das Tiefkühlfach. Ihr Blut gefror beinah ebenfalls zu Eis. Parker Elliot hatte Kelsey nach Rob gefragt? Sie riss sich zusammen, nahm das Eis heraus und schloss die Tür des Tiefkühlers.


    „Was hat er dich denn gefragt?“, wollte Jess wissen, die plötzliche Anspannung verbergend, die ihr ein Brennen im Magen verursachte. Elliot hatte ihre Tochter nach Rob gefragt. Sie riss das Papier ab und gab Kelsey das Eis.


    „Er wollte wissen, ob Rob manchmal vorbeischaut und ob du und Rob Freunde seid“, antwortete Kelsey und beobachtete Jess mit ihren braunen Augen, in denen nach wie vor ein besorgter Ausdruck lag.


    „Und du hast Ja gesagt“, vermutete Jess.


    „Ja.“ Kelsey wirkte sehr verunsichert. Sie hatte noch nicht einmal an ihrem Eis geleckt. „War das falsch?“


    Jess beruhigte sie sofort. „Nein, das war gut. Du hast die Wahrheit gesagt, und es ist wichtig, stets die Wahrheit zu sagen.“


    „Da stimme ich Ihnen zu.“


    Erschrocken sah Jess auf und entdeckte Parker Elliot im Türrahmen. „Bitte“, sagte sie kühl. „Ich komme gleich zu Ihnen ins Wohnzimmer.“


    Er nickte und verschwand.


    Jess holte tief Luft und wandte sich an ihre Tochter. „Wir unterhalten uns später weiter über Fremde, ja?“


    Kelsey nickte.


    „So, und jetzt nimm dein Eis mit nach draußen, bevor du damit den ganzen Küchenboden volltropfst.“


    Kaum hatte Jess diesen Satz zu Ende gesprochen, fiel die Fliegentür auch schon zu, und Kelsey war im Garten.


    Jess straffte die Schultern und ging ins Wohnzimmer, wo Parker Elliot lässig auf der Couch saß.


    Jess wusste genau, dass der Eindruck täuschte. Der Mann war von einer unterschwelligen Anspannung beherrscht, die niemals nachließ. Es gelang ihm indes, den Eindruck von Gelassenheit zu vermitteln, zum Beispiel durch bequeme Sitzpositionen. Doch seine Augen blieben stets wachsam und registrierten jedes noch so kleine Detail.


    „Und Sie glauben wirklich, der Serienkiller könnte jemand sein, den ich … kenne?“ Jess brachte es nicht über sich, Robs Namen zu nennen, obwohl Elliot Kelsey schon gezielt nach ihm gefragt hatte.


    Der Agent bejahte. „Ehrlich gesagt hoffe ich es sogar, denn im Augenblick sind Sie die einzige Spur, die wir haben.“


    „Wenn der Mörder jemand ist, den ich kenne“, überlegte Jess laut, „warum hat er mich dann noch nicht umgebracht?“


    „Dafür könnte es eine Reihe von Gründen geben“, antwortete Elliot. „Aber ich warte lieber und lasse Ihnen das von Dr. Haverstein erklären. Sie wird all Ihre Fragen beantworten können.“


    „Deshalb sind Sie also hier? Damit diese Ärztin mich davon überzeugt, dass einer meiner Freunde ein Serienkiller ist?“


    „Ich bin hier, weil ich glaube, dass Sie eine feste Verbindung zu diesem Mann haben“, korrigierte Elliot sie. „Ich will ihn finden, bevor er ein weiteres Mal zuschlagen kann, Miss Baxter. Ich bin davon überzeugt, dass der Schlüssel zu seiner Identität bei Ihnen liegt. Aber um ganz offen zu sein, ich bin mir meiner Grenzen in dieser Sache durchaus bewusst. Dr. Haverstein wird bei der Befragung eine große Hilfe sein.“


    „Hübsch formuliert.“


    In diesem Moment entdeckte Jess eine kleine, stämmige Frau mit ergrauenden Haaren, die ihr durch die Fliegengittertür zulächelte.


    „Ich bin Selma Haverstein.“ Jess stand auf und öffnete die Tür. Dr. Haverstein wandte sich an Elliot. „Hallo, Parker, mein Lieber.“


    Elliot machte Anstalten, sich zu erheben, als die ältere Dame hereinkam. „Selma.“


    „Oh, bleib sitzen. Wie ich dich kenne, bist du mal wieder seit über dreißig Stunden auf den Beinen.“ Dr. Haverstein stellte mehrere Papiertüten auf den Tisch und setzte sich zu Elliot auf die Couch. „Ich habe Kaffee und Donuts mitgebracht“, verkündete sie, während sie Pappbecher mit Deckeln aus einer Tüte nahm. „Möchten Sie Kaffee, meine Liebe?“ Diese Frage war an Jess gerichtet.


    Jess winkte ab.


    Dr. Haverstein trug ein langes weites Kleid, das fast bis zum Boden reichte und sich jetzt auf dem Sofa um sie bauschte wie das Kleid einer Königin. Sie gab Elliot einen Becher und spähte anschließend in die kleinere der beiden Tüten. „Wir haben Donuts mit Marmeladen- oder Cremefüllung, mit Honig oder Zucker glasiert“, sagte sie und wandte sich an Jess. „Sie dürfen zuerst wählen, Kindchen.“


    „Vielen Dank, aber ich bin nicht hungrig.“


    Dr. Haverstein sah zu Elliot. „Hast du zu Mittag gegessen?“


    „Ich nehme den Marmeladendonut“, sagte er.


    „Du hattest nichts zum Mittag, stimmt‘s?“ Sie seufzte und sagte zu Jess: „Er wird den Donut auf nüchternen Magen essen und in etwa zwanzig Minuten sehr gereizt sein von dem vielen Zucker. Passen Sie nur auf.“


    Elliot lächelte Dr. Haverstein zu. „Wenn ich gereizt bin, darfst du mir gern sagen, du hättest mich gewarnt.“


    Selma sah zu Jess. Die junge Frau war wirklich genauso entzückend, wie Elliot Parker gesagt hatte, aber Selma empfand doch eine gewisse Enttäuschung. Parker hatte Worte wie „wunderschön“ und „leuchtend“ gebraucht, um deren Augen zu beschreiben, weshalb sie gedacht hatte, er sei vielleicht in das junge Ding verliebt. Sie seufzte erneut. Nein, kein Glück. Was sie für eine verliebte Beschreibung gehalten hatte, waren reine Fakten. Allmählich begann sie daran zu zweifeln, ob Parker überhaupt menschliche Regungen besaß. Andererseits hatten sie am vergangenen Abend sehr ausführlich über die Farbe von Jess‘ Unterwäsche diskutiert.


    Bei der Erinnerung daran, wie Parker sie gefragt hatte, was sie davon hielt, dass Jess einen grünen BH getragen hatte, musste Selma lächeln.


    „Du meinst, sie gehört zur Grünen-BH-Brigade?“, hatte sie zurückgefragt.


    Er hatte sie perplex angesehen, bis er merkte, dass sie scherzte. Dann hatte er gelacht. „Sehr witzig, Selma. Ich meine es aber ernst. Rote oder grüne Unterwäsche lässt nämlich auf eine bestimmte moralische Haltung schließen …“


    Sie schnitt ihm sofort das Wort ab. „Hör bloß auf mit diesen Ansichten aus der Steinzeit, Parker, Schätzchen. Wir leben am Ende des zwanzigsten Jahrhunderts, und da können Frauen alle möglichen Unterwäschefarben tragen. Weißt du, warum diese junge Frau einen grünen BH getragen hat?“


    „Das will ich ja gerade von dir erfahren.“


    „Entweder mag sie einfach zufällig Grün, oder die Unterwäsche war im Angebot. Bei einem Sonderangebot ist die Farbe zweitrangig.“


    Jess merkte, dass die ältere Dame sie beobachtete und ihren prüfenden Blick von ihren dunklen kurzen Haaren über ihr ärmelloses rotes T-Shirt, ihren ausgewaschenen Jeansminirock, die nackten gebräunten Beine sowie die roten Sportsocken bis zu den weißen Turnschuhen wandern ließ.


    Doch Selma Haversteins Miene blieb freundlich. „Sie sind wirklich sehr hübsch, meine Liebe“, sagte sie. „Wie lange haben Sie schon diese Frisur?“


    Jess sah zu Elliot. „Was ist denn mit meinen Haaren?“, fragte sie. „Ich trage sie so, keine Ahnung, vielleicht seit zwei Jahren. Vielleicht auch länger. Eigentlich seit meiner Scheidung.“


    Dr. Haverstein nickte. „Aha.“ Sie nahm einen großen Schluck von ihrem Kaffee. „Einer der Gründe, warum ich hier bin, Kindchen, ist, dass wir wissen, wie schwer es Ihnen fällt, zu glauben, der Serienmörder könne einer von Ihren Freunden sein.“


    „Da haben Sie allerdings recht“, sagte Jess und verschränkte die Arme. „Es fällt mir nicht nur schwer, ich glaube es einfach nicht.“


    Die Ärztin nickte erneut. „Ich werde Ihnen einen Mann beschreiben, den ich einmal kennengelernt habe. Er war gut aussehend, stark, gepflegt. Er kleidete sich gut, hatte einen Job und arbeitete ehrenamtlich für die Gemeinde. Menschen, die ihn kannten, beschrieben ihn als freundlich und still. Was sie nicht über ihn wussten, war, dass er alle zwei oder drei Wochen einer jungen Frau folgte, sie umgarnte und mit ihr an einen abgelegenen Ort fuhr, wo er sie vergewaltigte und umbrachte.“ Selma trank noch einen Schluck Kaffee. „Manchmal brachte er sein Opfer erst um und hatte anschließend Sex mit der Leiche.“


    Angewidert schloss Jess die Augen.


    „Ich möchte heute Nachmittag mit Ihnen über Ihren Freund Rob sprechen“, fuhr Selma fort.


    Nein. Nicht Rob. Jess‘ Herz pochte, und sie fing an zu schwitzen. Trotzdem zwang sie sich, ganz ruhig zu sprechen. „Rob ist kein Mörder. Nicht Rob.“


    Selma runzelte die Stirn und nahm eine Mappe aus ihrem Aktenkoffer. „Das hat die Freundin dieses anderen Mannes auch gesagt: ‚Nicht George.‘ Ich habe ihn im Todestrakt kennengelernt, hier in Florida. Er gestand unzählige Morde. Vielleicht haben Sie von ihm gehört - George Franklin? Auch bekannt als der Ocala-Killer?“


    „Natürlich habe ich von ihm gehört“, sagte Jess. „Aber …“


    Selma schlug die Akte auf. „Auf Ihren Freund Rob passt die Beschreibung des Sarasota-Killers perfekt. Er hat das richtige Alter, stammt aus der entsprechenden Schicht. Er verhält sich unauffällig, und laut Aussage Ihrer Nachbarn lebt er schon seit mindestens sechs Monaten in der Gegend, auch wenn er erst seit einigen Wochen Ihr Mieter ist. Er wurde mehrfach bei Ihren Auftritten gesehen …“ Selma machte eine Pause und blätterte in ihren Unterlagen. Als sie Jess wieder ansah, lächelte sie freundlich. „Ich weiß, das ist sicher nicht leicht für Sie. Aber vielleicht können Sie noch ein paar Informationen zu unserer Akte über ihn beisteuern. Hat er jemals mit Ihnen über seine Kindheit gesprochen?“


    Jess zögerte. „Seine Mutter starb, als er ungefähr sechs war. Und sein Vater war wohl nicht sehr … nett, schätze ich.“


    Selma tauschte einen weiteren Blick mit Elliot, und da wurde Jess klar, dass sie ihnen weiteres Öl für ihr Feuer geliefert hatte. Dabei war sie bei ihrer Äußerung über Robs Vater bewusst vage geblieben.


    Parker Elliot lehnte sich vor. „Serienmörder stammen in der Regel aus gewalttätigen Elternhäusern. Sie wuchsen auf in einer Atmosphäre aus Wut und Gewalt.“


    „So viel hat Rob mir nicht über seine Kindheit erzählt“, erwiderte Jess steif.


    Mein Vater war ein Ungeheuer, und sein Blut fließt durch meine Adern …


    „Manchmal genügt schon Vernachlässigung für eine Fehlentwicklung …“


    Wütend starrte Jess Elliot an. „Tut mir leid, aber ich glaube es einfach nicht“, schnitt sie ihm das Wort ab. „Es können unmöglich alle misshandelten oder vernachlässigten Kinder zu Serienmördern werden.“


    „Wie gut“, meinte Selma ruhig, während sie sich Notizen machte. „Kommen wir zurück zu Rob. Hat er sonst noch etwas über seine Mutter erzählt? War er zornig auf sie?“


    „Nein“, antwortete Jess verärgert. „Er war nicht zornig auf sie.“


    Dr. Haverstein sah von ihren Notizen auf. „Ich weiß, und es tut mir leid. Ich mag es nicht, solche Fragen zu stellen. Da bekomme ich immer das Gefühl, ich sei die Karikatur einer Psychologin. Sie wissen schon, all diese Fragen über die Mutter.“ Sie lächelte selbstironisch. „Aber diese Antworten sind nun einmal wichtig für uns. Denken Sie also gut nach. Wenn Sie sich sogar Wort für Wort an das erinnern können, was er gesagt hat, wäre das noch besser.“


    „Er hat gesagt, er habe seine Mutter mehr geliebt als irgendwen oder irgendwas. Was genau, weiß ich nicht mehr. Der Wortlaut ist mir entfallen. Er sagte …“ Jess senkte den Blick auf ihre Hände.


    „Nur weiter“, drängte Selma sie. „Jess, Sie verraten ihn nicht, indem Sie uns das alles erzählen. Im Gegenteil, Sie helfen ihm. Wenn er der Mörder ist, muss er gestoppt werden. Er will gestoppt werden.“


    Jess holte tief Luft und sah zu Elliot. Er beobachtete sie ruhig und saß absolut regungslos da - wie ein kraftvolles Raubtier, das zum Sprung auf sein Opfer bereit war.


    „Er hat gesagt, ich erinnere ihn an sie“, gestand Jess. „Dass ich meine Haare so ähnlich trage wie sie. Aber er meinte, es sei mehr als nur mein Aussehen - es sei die Art, wie ich mit Kelsey umgehe, die Liebe, die ich meiner Tochter gebe.“


    Dr. Haverstein hatte aufgehört zu schreiben und sah nun Parker Elliot an.


    Endlich bewegte er sich, indem er den Kopf zu Selma drehte und nickte. „Bingo“, sagte er.

  


  
    13. KAPITEL


    „Was?“, fragte Jess und sah vom FBI-Agenten zu der Psychologin. „Bingo … was? Nur weil ich Rob an seine Mutter erinnere, halten Sie ihn für einen Killer?“


    Dr. Haverstein richtete ihre freundlichen Augen wieder auf Jess. „Ein paar Fragen noch, dann werde ich es Ihnen erklären. Erzählen Sie mir etwas über Ihr Verhältnis zu Rob.“


    Nervös rutschte Jess im Sessel hin und her. „Ich weiß nicht, was Sie meinen. Da gibt es nichts zu erzählen.“


    „Sie haben doch gerade erwähnt, dass Sie ihn an seine Mutter erinnern, die er sehr geliebt hat. Liebt Rob Sie?“ Dr. Haverstein sprach leise, beruhigend auf Jess ein.


    „Ich begreife nicht, was das zu tun hat mit …“


    „Oh, es hat sehr wohl damit zu tun“, unterbrach die Psychologin sie. „Wenn Rob beschlossen hat, Sie seien ein passender Ersatz für seine Mutter …“


    „Ach kommen Sie.“ Jess winkte mehr als skeptisch ab.


    Elliot räusperte sich. „Dr. Haverstein hat drei verschiedene Doktortitel erworben“, informierte er sie. „Ihre gesamten Studien konzentrierten sich auf Serienmörder - wer sie sind, wie sie zu dem wurden, was sie sind, wie sie sich verhalten. Vielleicht sollten Sie langsam anfangen, auf das zu hören, was sie sagt, Miss Baxter, statt es rundheraus abzulehnen, nur weil es nicht in Ihr Wunschbild von der Welt passt.“


    Selma stieß einen missbilligenden Laut aus. „Ich habe doch gesagt, der Zucker würde dich gereizt machen, Parker. Warum gehst du nicht, statt die ganze Zeit so finster dreinzublicken?“


    „Ich blicke nicht finster drein, Selma.“


    „Vielleicht nicht äußerlich“, konterte Dr. Haverstein mit einem süßlichen Lächeln. „Aber innerlich kochst du. Also los, verschwinde. Raus mit dir.“


    Parker Elliot stand auf, ohne den Blick von Jess abzuwenden. Er klappte sein Notizbuch auf, schrieb etwas hinein und riss die Seite heraus. Dann faltete er sie zusammen und gab sie Selma Haverstein. „Wir sehen uns im Büro.“ Erneut wandte er sich an Jess. „Danke für Ihre Kooperation, Miss Baxter. Ich möchte noch einmal unterstreichen, wie wichtig es ist, dass Sie die Informationen für sich behalten. Erzählen Sie niemandem, dass Sie mit uns gesprochen haben. Schon gar nicht Carpenter. Haben Sie verstanden?“


    Was sollte sie Rob nicht erzählen? Dass er als Hauptverdächtiger bei den Ermittlungen in der Mordserie des Sarasota-Killers galt?


    „Ich bin sicher, sie versteht es, Parker“, erklärte Selma. „Und jetzt auf Wiedersehen, mein Lieber.“


    Sie wartete, bis der FBI-Agent zur Tür hinaus war und diese fest hinter sich geschlossen hatte. Dann las sie Elliots Notiz, faltete den Zettel wieder zusammen und legte ihn in ihre Akte.


    „Also. Rob liebt Sie“, sagte sie zu Jess.


    „Das habe ich nicht gesagt.“


    „Das war auch nicht nötig. Sie müssen mir auch nicht erst sagen, dass Sie ihn lieben. Das merke ich an der Art, wie Sie dasitzen und reagieren, sobald sein Name erwähnt wird. Und ich kann es noch an einem Dutzend anderer kleiner Dinge ablesen. Doch worüber wir uns unterhalten müssen, Kindchen, ist Sex.“


    Jess stand auf und begann, im Zimmer auf und ab zu laufen. „Das ist unglaublich. Muss ich Ihre Fragen eigentlich beantworten? Darf ich Sie nicht auffordern, mein Haus zu verlassen?“


    „Nun“, meinte Selma gedehnt. „Ich nehme an, Sie könnten jede weitere Kooperation verweigern. Dann würde Parker Sie vorladen lassen und Ihnen dieselben Fragen im Gerichtssaal vor vielen Leuten stellen. Glauben Sie mir, es ist für uns beide so leichter.“


    „Aber wenn ich hier auf diese Fragen antworte, erzeugt das in mir die Illusion eines vertraulichen Gesprächs“, argumentierte Jess. „Dabei ist mir sehr wohl bewusst, dass jedes Wort von mir in einem Bericht auftauchen wird, den Dutzende, ja wahrscheinlich Hunderte von Leuten lesen werden.“


    „Das kann ich nicht bestreiten“, räumte Selma ein.


    „Ich kann nicht glauben, dass Rob der Mann ist, den Sie suchen“, ließ Jess nicht locker. „Tut mir leid, aber das glaube ich einfach nicht. Er ist kein Mörder. Vielleicht sollten Sie lieber mal meinen anderen Nachbarn unter die Lupe nehmen. Stanford Greene. Oder … oder meinen Exmann, Ian Davis. Der hat sich in letzter Zeit wirklich äußerst seltsam benommen. Warum überprüfen Sie den nicht?“


    „Ich mache Ihnen einen Vorschlag“, sagte Selma und faltete die Hände über ihrem Notizblock. „Sie setzen sich wieder hin und beantworten meine Fragen, und ich erkläre Ihnen meine Theorie. Ich werde Ihnen genau darlegen, weshalb ich allein aufgrund der wenigen Informationen, die Sie mir heute geliefert haben, mehr denn je überzeugt davon bin, dass es sich bei Robert Carpenter um den Sarasota-Killer handelt.“


    Jess seufzte und setzte sich widerstrebend in den Sessel. „Na schön, abgemacht.“


    Selma holte tief Luft und schaute auf ihren Notizblock. „Erste Frage: Wann haben Sie zum ersten Mal mit Rob geschlafen?“


    Jess schüttelte den Kopf und verbarg ihre Empörung hinter ihrer sehr ruhigen Stimme. „Sollte die erste Frage nicht eher lauten: Hatten Sie Sex mit Rob?“


    „Das wissen wir bereits“, erwiderte die Ärztin mit einem entschuldigenden Lächeln. „Offenbar hat Parker Ihre Tochter gefragt, ob Rob schon mal die Nacht bei Ihnen verbracht hat oder ob sie ihn schon einmal in Ihrem Bett gesehen hat.“


    Jess schloss die Augen. Das alles war der reinste Albtraum. „Was ist das nur für ein Mann, der eine Sechsjährige auf diese Weise aushorcht?“


    „Einer, der einen brutalen Mörder stoppen will“, entgegnete Selma ruhig.


    „Das war vor ein paar Wochen“, beantwortete Jess die Frage der Psychologin. „Das erste Mal war vor einigen Wochen.“


    Dr. Haverstein machte sich eine Notiz. „Da muss ich meine Theorie wohl ein wenig ändern, offen gestanden.“ Sie sah auf. „Aber nur ein kleines bisschen. Erzählen Sie mir mehr. Wann ist er Ihr Mieter geworden?“


    „Einige Zeit vorher.“


    „Aber Sie kannten ihn aus der Gegend?“


    „Ja.“


    „Und erst als er bei Ihnen als Mieter eingezogen war, fing er an, Ihnen … hm, Avancen zu machen?“


    „Nein.“


    Selma stutzte. „Aber …“


    „Ich habe die Initiative ergriffen, indem ich ihn einlud, mich zu einem Konzert auf Siesta Key zu begleiten.“


    „Wann genau war das?“


    Jess nannte ihr das Datum.


    „Wie viele Tage waren Sie dort?“


    „Wir fuhren an dem Abend hin und wieder zurück. Aber da haben wir noch nicht“, Jess räusperte sich, „miteinander geschlafen. Das passierte ein paar Tage später.“


    „Ihnen ist schon bewusst, dass in der gleichen Nacht auf Siesta Key ein Mord geschah?“


    „Ja“, antwortete Jess. „Ich habe in der Zeitung davon gelesen.“


    „Ich denke, das stützt unsere Theorie von einem Nachahmungstäter“, sagte Selma mehr zu sich selbst. „Wenn Rob die ganze Nacht mit Ihnen zusammen war …“


    „War er nicht“, warf Jess tonlos ein.


    „Oje.“


    „Wir haben uns zum Abschied auf dem Parkplatz vor dem Pelican Club geküsst, so gegen ein Uhr, vielleicht ein bisschen später. Er war mit dem eigenen Wagen da.“


    „Aha.“


    „Er ist nicht der Killer!“


    „Ich weiß, dass Sie das glauben“, meinte Selma. „Bitte versuchen Sie Geduld zu haben.“


    Jess lehnte sich im Sessel zurück und umklammerte die Armlehnen, während sie darauf wartete, dass Dr. Haverstein fortfuhr.


    „Wie viele Tage danach haben Sie und er dann miteinander …“ Selma formulierte die Frage bewusst nicht zu Ende.


    „Drei“, antwortete Jess. „Es war in der Gewitternacht.“


    „Auch in dieser Nacht gab es einen Mord“, berichtete Selma mit Blick in ihre Notizen. „Ist er denn in dieser Nacht bei Ihnen geblieben?“


    „Nein“, musste Jess zugeben. „Ist er nicht. Das einzige Mal, dass er die ganze Nacht blieb, war gestern.“


    „Und da geschah kein Mord“, bemerkte Selma und machte sich weitere Notizen. „Ich nehme mal an, Sie wollen lieber nicht ins Detail gehen, was den Sex angeht?“


    Jess barg den Kopf zwischen den Händen.


    „Na schön, das verstehe ich. Es wäre allerdings hilfreich zu wissen, ob er zum Beispiel Erektionsprobleme gehabt hat oder ob er zum Orgasmus gekommen ist.“


    „Nein, er hatte keinerlei Probleme.“ Jess nahm die Hände nicht vom Gesicht, während sie sprach.


    „Danke, meine Liebe. Ich weiß, das war schwer für Sie. Falls es Ihnen irgendeinen Trost bietet, sage ich Ihnen, dass dieser Punkt Rob eher entlastet. Serienmörder finden häufig sexuelle Befriedigung beim Akt des Tötens. Leider gibt es da keine zuverlässige Regel. Ich habe Fälle erlebt, in denen der Mörder ein vollkommen normales bürgerliches Leben mit Frau und Kindern geführt hat. Seine Familie hatte keine Ahnung, dass er in exakten periodischen Abständen mordete.“


    Plötzlich erinnerte Jess sich daran, wie sie Rob in der Nacht des Stromausfalls gesehen hatte. In der Nacht, als sie zum ersten Mal miteinander geschlafen hatten. Er hatte im Schlafzimmer seiner Wohnung gestanden, das nur von einem Blitz erhellt wurde, das Messer in der Hand, das Gesicht von beinah unmenschlicher Wut verzerrt …


    „Nein“, sagte sie.


    Sie erinnerte sich daran, wie sie ihm in der Nacht ihrer Autopanne begegnet war. Er hatte ihr Handgelenk gepackt und sein Messer in der Hand gehabt. Mit einem wilden Ausdruck in den Augen hatte er sich ihr genähert …


    „Nein“, wiederholte sie.


    „Falls sich herausstellt, dass Rob tatsächlich der Sarasota-Killer ist, dürfen Sie nicht denken, das ginge alles auf Sie zurück“, erklärte Selma. „Haben Sie verstanden?“


    „Rob ist nicht der Mörder“, wiederholte Jess noch einmal, klang jedoch schon nicht mehr ganz so überzeugt.


    „Sie sind sehr stur.“ Selma seufzte. „Na schön, wollen Sie jetzt meine Theorie hören?“


    „Nein.“ Jess biss die Zähne zusammen. „Doch, verdammt.“


    Selma Haverstein lachte. „Ich mag Ihre Aufrichtigkeit. Versuchen Sie, mir erst einmal zuzuhören, ja?“


    Jess nickte.


    „Als Rob sechs war, starb seine Mutter. In gewisser Hinsicht verließ sie ihn. Sein Vater misshandelte ihn, wie Sie schon erwähnten. Wir können lediglich Mutmaßungen darüber anstellen, welche Qualen das Kind erdulden musste. Es wäre eine ganz natürliche Reaktion eines Kindes, mit Hass und Groll auf die Mutter aufzuwachsen, die es verlassen und einer Welt des Schmerzes und Leidens überlassen hat.


    Gleichzeitig aber melden sich Schuldgefühle, denn ein sechsjähriges Kind, das seine Mutter verliert, hat auch deutliche Erinnerungen an die Liebe und Fürsorge der Mutter. Das Kind wächst heran, wird misshandelt, möglicherweise sogar sexuell missbraucht, leidet unter dem Gefühl von Wertlosigkeit und Selbstverachtung, außerdem einer großen Wut, einem enormen Zorn auf die Mutter, und obendrauf kommen die Schuldgefühle wegen seines Zorns, die wiederum seinen Selbsthass steigern.


    Das Kind wächst zu einem Mann heran, und seine Selbstverachtung nimmt weiter zu. Er fühlt sich unzulänglich, besonders in seinen Beziehungen zu Frauen.


    Und das bringt uns in die Zeit vor sechs Monaten„, fuhr Dr. Haverstein fort, “als Rob nach Sarasota gezogen ist und Sie kennengelernt hat. Sie sind für ihn wie seine Mutter. Natürlich liebt er Sie, aber noch mehr verachtet er Sie. Und noch etwas kommt hinzu - er begehrt Sie sexuell. Da Serienmörder sehr schlecht zwischen Realität und Fantasie zu unterscheiden vermögen, sieht er in Ihnen wahrscheinlich tatsächlich seine Mutter.“


    „Ich kann nicht glauben, dass ich hier sitze und mir das anhöre“, flüsterte Jess. „Ich glaube es einfach nicht.“


    „Jedes Mal, wenn er starke Gefühle entwickelt oder Lust für Sie empfindet, beginnt der Kreislauf aus Selbstverachtung und Wut, und er bringt Sie um.“


    Schockiert sah Jess auf.


    „Nicht Sie selbstverständlich, es kommt ihm nur so vor.“


    „All diese Frauen, die getötet wurden“, sagte Jess mit vor Entsetzen geweiteten Augen. „Sie glauben, die standen stellvertretend für mich?“


    „Ein bisschen komplizierter liegt der Fall schon, aber in gewisser Hinsicht haben Sie recht.“


    Jess fühlte sich benommen. „Das ist bloß Ihre Theorie“, sagte sie schließlich. „Alles reine Vermutungen, oder?“


    Selma nickte. „Nur ist es auch ein Muster, das wir schon früher gesehen haben.“


    Jess schwieg.


    „Sie müssen über all das nachdenken“, schloss Selma, verstaute ihre Akte wieder in ihrem Koffer und sammelte Kaffeebecher und Donuttüte ein. „Ich lasse Ihnen meine Karte hier. Sie können mich jederzeit anrufen, Tag oder Nacht, egal, aus welchem Grund.“ Selma stand auf. „Ich finde allein hinaus.“


    Jess schaute der älteren Dame hinterher, die zur Tür ging.


    „Nochmals danke für Ihre Mitarbeit, meine Liebe …“


    „Glauben Sie wirklich, es ist Rob? Nicht jemand anders?“ Jess stand ebenfalls auf.


    Selma drehte sich langsam um. In ihren Augen lag ein freundlicher, mitfühlender Ausdruck. „Es ist noch zu früh, um das mit Sicherheit sagen zu können.“


    „Bin ich … glauben Sie, dass ich in Gefahr bin?“


    „Wir können Sie überwachen lassen“, bot Selma an. „Und Ihr Haus verwanzen. Auf diese Weise können die Agenten, die Sie observieren, alles hören, was bei Ihnen vorgeht …“


    „Nein.“ Jess schlang die Arme um ihren Oberkörper. Es war seltsam, in dieser Hitze zu frösteln. „Das will ich nicht. Ich will auch keine Observierung.“


    „Nun, ich fürchte, da haben Sie leider keine Wahl“, meinte Selma. „Ein Überwachungsteam beobachtet Rob bereits.“


    „Gütiger Himmel.“ Jess wandte sich ab. Ihr war zum Heuen zumute. Oder danach, Rob zur Rede zu stellen. Was hatte er getan? Wovor lief er davon? Er war kein Mörder. Das konnte nicht sein. Oder doch?


    „Sie haben mich gefragt, ob Sie in Gefahr sind“, erinnerte Selma sie. „Die Antwort lautet: Ich bin mir nicht sicher. Aber ich sage Ihnen etwas. Wenn ich an Ihrer Stelle wäre, würde ich Rob Carpenter heute Nacht weder in mein Haus noch in mein Bett einladen.“

  


  
    14. KAPITEL


    Ian Davis.


    Jess kam immer wieder auf den Namen ihres Exmannes zurück.


    Sie hatte den ganzen Nachmittag damit zugebracht, eine Liste von möglichen Verdächtigen anzufertigen.


    Denn vielleicht hatte Parker Elliot recht, und der Serienmörder war tatsächlich jemand, den Jess kannte. Und sie kannte viel mehr Männer als nur Rob. Warum also sollte nur sein Name auf der Liste stehen?


    Sie hatte Kelsey zu Doris gebracht und saß nun auf der Veranda, wo sie lauter Namen auf ein Blatt Papier schrieb.


    Ian führte die Liste an, zusammen mit dem unheimlichen Stanford Greene.


    Sämtliche Väter ihrer siebenundzwanzig Klavier- und Gitarrenschüler wanderten ebenfalls auf die Liste. Lenny Freeman, der Manager des Pelican Clubs, stand ebenso darauf wie ihr Professor aus dem Kurs in Musiktheorie, den sie letztes Jahr belegt hatte.


    Auch Frank Madsens Namen schrieb sie auf. Er kam als Verdächtiger genauso wenig infrage wie Rob - ebenso wie alle anderen.


    Tja, und wenn sie schon dabei und die Liste ohnehin absurd war, warum dann nicht auch gleich Parker Elliot dazunehmen? Ein FBI-Agent hätte die perfekte Tarnung. Niemand würde ihn jemals verdächtigen, ein Serienmörder zu sein.


    Ja, klar.


    Aber da war immer noch Ian.


    Vor sieben Jahren, als sie ihn kennengelernt hatte, hätte sie die Idee, dieser Konzertgeiger könnte ein Mörder sein, sehr amüsiert. Dieser charmante, lebhafte, kreative, gut aussehende Ian Davis mochte ja temperamentvoll und irgendwie heftig sein, aber er war kein Killer. Höchstens ein Ladykiller, aber das war etwas anderes. Erst nach ihrer Hochzeit hatte Jess seine dunkle Seite entdeckt - die Depressionen, die Eifersucht, seine tief verwurzelte Versagensangst, seine kaum beherrschbare Wut. Was sie für kreative Intensität und künstlerisches Feuer gehalten hatte, war in Wirklichkeit ein enormer, unter der Oberfläche brodelnder Zorn. Er war schlichtweg wütend auf die ganze Welt. Auf seine dominanten Eltern, auf die Dirigenten, die sein Fortkommen behinderten, auf die Regeln und Gesetze, die ihn einschränkten, als wäre er irgendein gewöhnlicher Mensch. Und vor allem war er wütend auf Jess.


    Er war wütend auf sie, weil sie ihn geheiratet hatte. Er war der festen Überzeugung, sie und das Kind engten ihn ein. Dabei war er es gewesen, der ihr monatelang hartnäckig, ja geradezu verzweifelt den Hof gemacht hatte. Und später war er wütend auf sie gewesen, weil sie sich von ihm hatte scheiden lassen und ihn wieder alleinließ. Er behauptete, sie noch immer zu wollen, aber sie wusste, dass er wahrscheinlich nur das begehrte, was er nicht haben konnte.


    Ians Zorn war in den vergangenen Jahren immer weiter an die Oberfläche gedrungen. Er trank immer öfter. Seine gesellschaftliche Fassade und sein Charme bröckelten, sein typischer Sarkasmus wurde beißender. Zudem sah er ungesund und blass aus, als verbringe er viel zu wenig Zeit in der Sonne.


    War es möglich, dass Ian am Ende den Verstand verloren hatte? War er zum Mörder geworden, um den inneren Druck loszuwerden?


    Jess hatte Parker Elliot angerufen und ihm von Ian erzählt. Der FBI-Agent hatte höflich zugehört und gesagt, sie würden sich die Sache genauer ansehen, nachdem sie ihre aktuelle Spur verfolgt hätten. Doch Jess hatte den Eindruck gehabt, dass Elliot sie nicht ernst nahm.


    Was aber, wenn es tatsächlich Ian war? Wäre sie dann in Gefahr? Wäre Kelsey in Gefahr?


    „Jess.“


    Erschrocken sah sie auf und entdeckte Rob auf der obersten Treppenstufe. „Hallo.“ Rasch klappte sie ihren Notizblock zu. „Ich habe deinen Wagen gar nicht gehört.“


    Er kam zu ihr an den Tisch und setzte sich ihr gegenüber. „Weil ich nicht gefahren bin.“


    „Jetzt sag bloß nicht, du hast deinen Wagen wieder an Ian verliehen.“


    „Nein.“ Seine Stimme war ruhig, seine Miene ernst. „Ich habe heute gekündigt, und deshalb musste ich umgehend den Wagen zurückgeben. Es war ein Firmenwagen.“


    „Das wusste ich nicht.“ Hieß das, er konnte gehen, wohin er wollte? Panik stieg in ihr auf und verursachte ihr Herzklopfen. War er nur gekommen, um sich von ihr zu verabschieden?


    „Ich muss in den nächsten Tagen noch weiter ins Büro, um dafür zu sorgen, dass die Dateien und die Projekte, an denen ich gearbeitet habe, auf dem neuesten Stand sind“, erklärte er. „Aber danach …“ Er verstummte und sah sie an.


    Was hatte er nur getan, dass er glaubte, auf diese Weise verschwinden zu müssen.


    Doch Jess konnte nicht fragen, sosehr sie es auch wollte. Sie hatte es Rob versprochen. Keine Fragen mehr, lautete ihre Abmachung.


    Was soll‘s, er konnte unmöglich ein Mörder sein. Oder? Das würde sie doch irgendwie merken, nicht wahr?


    War es möglich, dass diese ganz normalen braunen Augen, in die sie blickte, einem kaltblütigen Mörder gehörten? War es möglich, dass ein Mann, der so unglaublich zärtlich sein konnte, fähig war, einer Frau die Kehle durchzuschneiden?


    Nein.


    Jess wollte glauben, dass das nicht möglich war.


    Doch alles, was Parker Elliot und Selma Haverstein ihr erzählt hatten, brachte ihre Überzeugung ins Wanken.


    Wenn ich Sie wäre, würde ich Rob Carpenter heute nicht in mein Haus oder mein Bett einladen.


    War Rob ein Mörder? Die Wahrheit lautete, dass Jess sich nicht hundertprozentig sicher sein konnte.


    „Ich kann dich morgen früh zur Arbeit mitnehmen“, bot sie ihm an und beendete damit das Schweigen. „Wenn du möchtest.“


    Rob schüttelte den Kopf. „Ich kann ein Taxi nehmen.“


    Er merkte, dass etwas anders war. Jess sah, dass das Misstrauen in ihm erwachte.


    „Wo ist Bug eigentlich?“, wollte er wissen.


    „Sie verbringt den Nachmittag bei Doris“, antwortete Jess. „Ich muss sie erst in ein paar Stunden abholen. Vor sieben.“


    Er deutete auf den Notizblock, der vor ihr auf dem Tisch lag. „Was machst du da?“


    Ja, was machte sie da? Was sollte sie ihm sagen? „Nichts, eigentlich …“


    „Schreibst du einen Song?“


    Am einfachsten wäre es gewesen, jetzt mit Ja zu antworten. Und das tat Jess auch, obwohl es eine Lüge war. Wie war es nur möglich, dass sie auf einmal bei dieser Täuschung mitmachte?


    Sie sollte viel lieber Antworten von Rob fordern. Und wenn er nicht in der Lage war, ihr diese Antworten zu geben, sollte sie ihn gehen lassen und froh darüber sein. In ihrem Leben gab es keinen Platz für Geheimnisse, Lügen und Täuschungen.


    Davon hatte sie schon genug mit Ian gehabt.


    Ian.


    Wenn er das Schloss seiner Tür in den letzten Wochen nicht ausgewechselt hatte, besaß Jess nach wie vor einen Schlüssel zu seiner Wohnung. Um diese Jahreszeit hatte ihr Exmann jeden Abend Orchesterprobe. Sie könnte sich mithilfe des Schlüssels Zugang zu seiner Wohnung verschaffen und sich auf die Suche machen … Aber wonach? Irgendetwas, das Parker Elliot aufhorchen lassen würde. Irgendeinen belastenden Beweis. Zum Beispiel eine Mordwaffe. Blutspritzer auf seiner Kleidung. Ian hasste es, Wäsche zu waschen. Sollte er Blutspritzer abbekommen haben, würden die noch auf seinen Sachen zu finden sein, irgendwo in dem Wäscheberg auf dem Fußboden.


    Was auch immer es für ein Beweis sein würde, er würde Jess ganz klar zeigen, dass Ian der Serienmörder war. Was für eine schreckliche Vorstellung - Kelseys Vater ein Mörder. Aber wenn er es war, musste er gestoppt werden.


    Ungläubig starrte Rob Jess an, während sie in einer Küchenschublade herumkramte. „Das ist verrückt“, erklärte er.


    „Ich bitte dich ja nicht um deine Hilfe.“ Sie hielt inne und sah auf. „Obwohl du natürlich gern mitkommen kannst.“


    „In die Wohnung deines Exmannes einzubrechen, um zu beweisen, dass er ein Serienkiller ist - du musst zugeben, dass die Idee ein wenig skurril ist.“


    „Es ist kein Einbruch“, konterte Jess und fand endlich den Schlüssel an einer Betty-Boop-Schlüsselkette, die sie hochhielt, damit Rob sie sah. „Ian hat mir seinen Wohnungsschlüssel gegeben.“


    „Ich bezweifle, dass er ihn dir für ein solches Vorhaben gegeben hat. Er wollte ganz bestimmt nicht, dass ich mit dir zusammen seine Wohnung nach Beweisen durchsuche, die ihn auf den elektrischen Stuhl bringen“, sagte Rob und folgte ihr den Flur entlang zu ihrem Schlafzimmer. Sie nahm ihre Handtasche und setzte sich aufs Bett, um ihre Sandaletten anzuziehen. „Er hatte wohl etwas völlig anderes im Sinn.“


    Jess wirkte absolut entschlossen. „Und wenn er der Killer ist?“


    „Ruf die Polizei an“, schlug Rob vor, ging zum Nachttisch und nahm den Hörer vom Telefon. „Hier, ruf sie an und erklär ihnen, was du denkst. Lass sie Ian überprüfen. Das ist ihr Job. Dafür werden sie bezahlt.“


    Störrisch verschränkte Jess die Arme vor der Brust. „Ich habe die Polizei schon angerufen. Die glauben mir nicht.“ Mit dem Kinn deutete sie auf den Telefonhörer, den Rob immer noch in der Hand hielt. „Ruf du sie doch an. Vielleicht glauben sie dir.“


    Die Polizei anrufen? Auf keinen Fall. Das konnte er nicht. Es wäre zu riskant. Zu gefährlich. Robs Kontakte mit den Gesetzeshütern fanden stets nur aus der Distanz statt, und so würde es auch bleiben.


    Leise fluchend legte er den Hörer auf.


    Jess stand auf und ging zur Tür. „Ich bin bald wieder zurück.“


    Rob fluchte erneut, diesmal lauter, und hielt sie am Arm fest, damit sie sich zu ihm umdrehte. „Was erwartest du dort zu finden?“


    Sie erwiderte seinen Blick mit einer gewissen Wachsamkeit. Ansonsten verriet ihre Miene nichts. „Antworten“, erklärte sie. „Ich will Antworten.“


    Irgendetwas ging hier vor. Warum glaubte Jess plötzlich, Ian sei ein Mörder? Sie wusste etwas. „Was ist los?“, fragte er rundheraus. „Hier geht es doch nicht nur um Ian, oder?“


    „Bitte komm mit“, sagte sie leise. „Komm mit und hilf mir.“


    Auf einmal sah sie besorgt und ängstlich aus. Doch wovor fürchtete sie sich?


    „Selbstverständlich“, erwiderte er beinah automatisch. „Du weißt, dass ich dir helfen werde.“


    Jess parkte ihren Wagen um die Ecke von Ians Eigentumswohnung, direkt vor dem Lebensmittelladen. Rob war schweigsam gewesen während der Fahrt, und er schwieg noch immer. Falls er Zweifel hatte, mit ihr in Ians Wohnung zu gehen, behielt er sie für sich. Und zum Glück hatte er auch nicht weiter darauf gedrängt, zu erfahren, warum ihr dieses Unternehmen so wichtig war. Denn was hätte sie ihm sagen können? Ich will beweisen, dass du kein Serienmörder bist?


    Sie gingen zu Ians Tür. Die Tür war zu, doch Jess konnte durch das kleine Fenster im oberen Teil in das Wohnzimmer sehen. Der einzige Hinweis auf Ian war eine halb aufgegessene und wahrscheinlich bereits versteinerte Pizza, die auf dem Couchtisch lag - außerdem eine halbe Tonne Müll, der überall im Wohnzimmer verstreut war.


    Jess klingelte und wartete. Ein paar Türen weiter hörte man eine TV-Talkshow. Ein anderer in dem Gebäude spielte viel zu laut die Allman Brothers. Sie klingelte erneut, doch in der Wohnung blieb alles still.


    Sie benutzte den Schlüssel an der Betty-Boop-Kette und schloss die Tür auf. Jess sah zu Rob, der die Straße im Auge behielt, als wolle er sichergehen, dass niemand sie beobachtete. Jess betrat Ians Wohnung.


    Drinnen sah es aus wie in einem Schweinestall, und es roch auch so. Die Pizza auf dem Tisch schien definitiv aus einem anderen Leben zu stammen. Daneben stand ein voller Aschenbecher, und überall lagen leere Bierdosen herum.


    Rob schloss die Tür von innen ab. „Ich hoffe, du weißt, wonach du suchst“, sagte er, das vermüllte Wohnzimmer begutachtend.


    Das Problem war jedoch, dass Jess keine Ahnung hatte, wonach sie suchte. Sie wusste nur, dass sie es erkennen würde, sobald sie es sah.


    Sie ging durch das Wohnzimmer in den hinteren Teil der Wohnung, wo sich die Küche befand.


    Auch hier herrschte heilloses Durcheinander. Beim Betreten der Küche klebte gleich einer ihrer Schuhe am Boden fest. Dem Geruch nach zu urteilen, befand sich der Müll schon länger in dem überquellenden Mülleimer. Die Spüle war bis obenhin voll mit dreckigem Geschirr und Gläsern. Auf den Arbeitsflächen und dem kleinen Esstisch war jeder Zentimeter mit Krimskrams jeder Art bedeckt.


    Nur blutige Messer lagen nirgendwo herum.


    Andererseits, wie konnte sie sich da sicher sein? Wie sollte ihr in diesem Chaos ein blutiges Messer auffallen?


    Unwillkürlich fragte sie sich, wie sie all die Jahre hindurch mit diesem Mann hatte zusammenleben können …


    Jess drehte sich um und stellte fest, dass Rob sie mit einem sanften Ausdruck in den Augen beobachtete, als wüsste er genau, was sie gerade dachte und wie schwierig es für sie war, hier zu sein.


    „Früher habe ich immer hinter ihm hergeräumt“, erklärte sie schulterzuckend. „Es tut mir leid. Ich habe keine Ahnung, warum er keine Haushaltshilfe einstellt.“


    „Vielleicht gefällt es ihm, so zu wohnen“, meinte Rob. „Vielleicht kann er sich dann besser selbst bemitleiden.“


    Jess schwieg.


    „Außerdem musst du dich nicht für Ian entschuldigen. Du bist nicht mehr für ihn verantwortlich.“ Rob berührte sacht ihre Schulter.


    Diese kleine Geste war für Jess enorm tröstlich. Er war bei ihr, und sie bedeutete ihm etwas.


    „Aber ich fühle mich nun einmal verantwortlich“, sagte sie. „Allerdings nicht auf die Art, die du vermutlich meinst.“


    Rob folgte ihr zurück ins Wohnzimmer und zur Treppe, die in den ersten Stock hinaufführte.


    „Wenn Ian tatsächlich der Sarasota-Serienkiller ist …“


    Rob winkte ab. „Jess, nur weil dein Exmann ein grober Kerl ist und sich gelegentlich widerlich benimmt, heißt das noch lange nicht, dass er …“


    „Aber wenn er der Mörder ist“, schnitt sie ihm das Wort ab und drehte sich zu ihm um. Da sie schon auf der ersten Treppenstufe stand, war sie auf Augenhöhe mit Rob. „Wenn er doch der Mörder ist, tötet er mit jedem Opfer symbolisch mich.“


    Robs Augen weiteten sich leicht hinter den Brillengläsern. „Was?“


    „Das ist die Theorie“, erklärte Jess und stieg die Treppe weiter hinauf. Auf jeder Stufe hatte Ian Dinge gestapelt, die nach oben gehörten. „Aus irgendeinem Grund, den ich nicht kenne, dreht Ian durch. Besonders stabil war seine Psyche nie, doch jetzt scheint sich ein Schalter in ihm umzulegen. Seine Gefühle für mich, schon immer wirr und kompliziert, so eine Art Hassliebe, geraten völlig außer Kontrolle.“


    Oben gab es einen kleinen Flur, von dem drei Türen abgingen. Jess öffnete eine Tür und fand das Badezimmer. Es sah aus, als wäre es noch nie geputzt worden, seit Ian diese Wohnung bezogen hatte. Abgesehen davon fand sich leider auch hier kein Beweisstück.


    „Ian dreht also durch“, fuhr Jess fort. „Er wird vollkommen besessen, taucht bei allen meinen Auftritten auf, steht zu jeder Tages- und Nachtzeit vor meiner Tür, ruft an, schreibt, folgt mir, wenn ich einkaufe …“


    „Macht er das wirklich?“, unterbrach Rob ihre Aufzählung.


    „Manchmal“, schränkte Jess ein. Die zweite Tür führte in Ians Musikstudio, das einen scharfen Kontrast bot zum Rest der Wohnung, denn dieser Raum war blitzsauber. Ians Geige lag im offenen Koffer neben dem Notenständer. An der einen Wand stand ein Computer, der an ein Keyboard-Rack mit verschiedenen Synthesizern angeschlossen war.


    Die Synthesizer waren mit einem Zwölfspur-Mischpult verbunden, das bei Jess Neid weckte. Ian besaß außerdem ein Rack mit Kompressoren, Effekten und Equalizern, die fast komplett eine weitere Wand einnahmen.


    Während ihrer Ehe hatte Ian all diese Sachen noch nicht besessen. Jess war klar, dass er den Unterhalt für sein Kind in dieses Studio investiert hatte.


    „Es ist ein großer Unterschied, ob man seiner Exfrau hinterherläuft oder Frauen umbringt, die ihr ähnlich sehen“, gab Rob zu bedenken.


    „Ich behaupte auch nicht, es zu verstehen.“ Jess strich sacht mit dem Finger über das glänzende Holz der Violine. „Oder dass es sich bis jetzt um mehr als eine komplexe Theorie handelt.“


    „Woher weißt du überhaupt so viel darüber?“, wollte Rob wissen.


    Er beobachtete sie erneut, und Jess wich seinem fragenden Blick aus. Sie betrachtete die dekorativen Klanglöcher der Violine und dachte nach. Was sollte sie Rob sagen? Dass sie sich sehr lange mit einer FBI-Psychologin unterhalten hatte, die ihn für den Serienmörder hielt? Wow, das würde bestimmt gut ankommen. Oder …


    Moment mal.


    Jess betrachtete die Verzierungen an der Violine genauer.


    Ians Violine.


    Warum lag sein Instrument hier in seiner Wohnung, wenn er doch eigentlich zur Probe in der Symphony Hall war?


    Es sei denn …


    Jess schaute auf die Uhr. Viertel vor sechs.


    Es sei denn, er war noch gar nicht in die Stadt gefahren. In diesem Fall würde er jeden Augenblick wieder hier sein, um seine Geige zu holen.


    Rob hörte das Geräusch im gleichen Moment wie Jess.


    Es war nicht sehr laut, aber deutlich - nämlich das eines Schlüssels, der in das Schloss der Eingangstür unten am Fuß der Treppe geschoben wurde.


    „Verdammter Mist, das ist Ian“, flüsterte Jess. „Was machen wir jetzt?“


    „Wir verstecken uns.“ Rob zog sie rasch in das Zimmer hinter der dritten Tür - die in Ians Schlafzimmer führte.


    Es hätte eigentlich nicht schlimmer aussehen können als in der Küche und dem Wohnzimmer - leider tat es das aber.


    Die Jalousien waren heruntergezogen, deshalb war es ganz dunkel darin. Es roch feucht, wie in einer Tierhöhle. Rob betätigte den Schalter neben der Tür, und eine nackte Glühbirne an der Decke erhellte den Raum. Überall lagen Berge von Kleidungsstücken herum, nur im Kleiderschrank befanden sich keine - der war leer. Die Kommodenschubladen hingen schief heraus und waren mit Sachen vollgestopft. Pizzakartons und Bierdosen lagen auf dem Fußboden herum, und auf dem Nachttisch stand ein überquellender Aschenbecher.


    „Los, in den Schrank“, flüsterte Rob und schubste Jess in die Richtung. Sie hüpfte über einen Stapel Bücher und Zeitschriften und stieg in den Kleiderschrank. Rob schaltete das Licht aus und schaffte es irgendwie - lautlos und ohne über eines der Hindernisse zu stolpern - ebenfalls in den Schrank.


    Drinnen war es dunkel. Sehr dunkel. Es war außerdem eng. Rob hatte einen Arm um Jess gelegt und drängte sich an sie. Jess fühlte seinen Herzschlag. Und sie hörte das Geräusch von Metall auf Metall - Rob hatte sein tödlich aussehendes Messer gezückt und die Klinge herausschnellen lassen.


    „Was …“


    „Scht“, flüsterte er kaum hörbar.


    Dann hörte sie Ians Schritte die Treppe heraufkommen.


    Bieg nach rechts ab, betete Jess im Stillen. Bitte mach, dass er rechts abbiegt und seine Geige holt, um dann gleich wieder nach unten zu gehen und zu verschwinden.


    Doch Ian bog nach links ab - zu seinem Schlafzimmer.


    Mit einem Knarren, das Jess einen Schauer über den Rücken jagte, wurde die Schlafzimmertür geöffnet, und Ian kam herein. Er schaltete das Deckenlicht nicht ein, sondern die kleine Lampe auf dem Nachttisch. Mit einem leisen Knarren wurde die Tür geschlossen. Jess roch den Rauch von Ians Zigarette.


    Robs Arm lag jetzt fester um sie, und Jess sah Rob an. Sein Gesicht lag im Dunkeln, doch konnte sie erkennen, dass seine Miene angespannt war. Er schien angestrengt zu lauschen und hielt sein Messer, als wäre es die Verlängerung seiner rechten Hand. Mit zusammengekniffenen Augen und diesem zutiefst konzentrierten Gesichtsausdruck sah er aus, als sei er durchaus fähig, dieses Messer zu benutzen.


    Irgendetwas traf die Wand hinter dem Kleiderschrank, und es hörte sich an wie ein Schuss. Um ein Haar wäre Jess vor Schreck zusammengezuckt und hätte sie damit womöglich beide verraten. Rob drückte sie fester an sich, als ein zweiter Schlag die Wand traf. Jess begriff, dass Ian offenbar in einem Anflug von Ordnungssinn seine Schuhe ausgezogen und Richtung Schrank geworfen hatte.


    So schnell Ian aufgetaucht war, so schnell verschwand er auch wieder. Er ließ das Licht brennen, doch Jess hörte die Tür auf- und wieder zugehen. Ein Moment der Stille folgte, dann waren seine Schritte auf der Treppe zu hören. Ein Vibrieren ging durch die Wohnung, als unten die Eingangstür zugeworfen wurde.


    Erst da bewegte Rob sich wieder.


    Mit einem leise zischenden Laut fuhr die Messerklinge zurück in den Griff, und mit einer geschmeidigen Bewegung steckte Rob die Waffe zurück ins Holster. Dann drückte er Jess fest an sich.


    „Lass uns von hier verschwinden“, flüsterte sie. „Es war ein Fehler, hierherzukommen.“


    Rob atmete aus, und es klang, als hätte er die ganze Zeit die Luft angehalten. „Ja“, stimmte er ihr zu.


    Jess stieg aus dem Schrank und über die Müllhaufen auf dem Fußboden.


    Auf Ians Wasserbett herrschte ein Durcheinander aus vor Schmutz starren Decken und fleckigen Kopfkissen und …


    Jess schaute genauer hin. Da lag eine gefährlich scharf aussehende Schere geöffnet auf dem Bett. Eine rasiermesserscharfe Schere auf einem Wasserbett … Außerdem lag da noch ein Packen frisch entwickelter Fotos. Fotos von ihr. Jess nahm sie und blätterte den Stapel schnell durch. Die Bilder waren erst vor Kurzem aufgenommen worden und zeigten Jess auf der Bühne oder mit Kelsey im Garten. Es gab sogar ein Foto von ihr beim Autofahren.


    Ian hatte die Schere benutzt, um mehrere Fotos zu zerschneiden. Er hatte sorgfältig die Hintergründe der Bilder weggeschnitten und nur Jess‘ Gesicht und Körper übrig gelassen. Auf verschiedenen Fotos war er sogar noch einen Schritt weitergegangen, indem er ihren Kopf von den Schultern getrennt hatte.


    „Hey, Jess?“ Robs Stimme klang seltsam, beinah angespannt. Obwohl er leise sprach, klang sie unnatürlich laut in dieser Stille. „Hast du nicht gesagt, Ian sei besessen von dir?“


    Jess drehte sich zu ihm um und sah es.


    Ian hatte es an der Wand hinter der Tür befestigt, deshalb konnten sie und Rob es nicht gleich sehen, als sie den Raum betraten. Doch jetzt erkannten sie es umso deutlicher.


    Es handelte sich um eine Collage, eine riesige Sammlung Fotos von Jess, etwa drei mal einen Meter achtzig. Da waren Hunderte von Fotos, und von allen war der Hintergrund sorgfältig weggeschnitten worden. Und allen war der Kopf von den Schultern getrennt worden. Die Köpfe hatte Ian an den oberen Teil der Collage geklebt. Die Körper befanden sich darunter. Es war sehr bizarr und beängstigend.


    „Du lieber Himmel“, flüsterte Rob. „Wie lange hat er dafür wohl gebraucht?“


    Das übertraf normale Wut und Bitterkeit nach einer Scheidung bei Weitem.


    Das war eindeutig bizarr.


    Und es war definitiv obsessiv.


    Es war genau das, wonach Jess gesucht hatte. Allerdings hatte sie nicht wirklich damit gerechnet, etwas Derartiges auch tatsächlich zu finden.


    Jess nahm Robs Hand und zog ihn hinter sich her aus dem Schlafzimmer, die Treppe hinunter.


    „Wo gehen wir hin?“, wollte er wissen.


    „Ein Münztelefon finden“, antwortete sie. „Um Parker Elliot anzurufen.“

  


  
    15. KAPITEL


    „Wer ist Parker Elliot?“, fragte Rob, während Jess atemlos vor Empörung die Nummer wählte, die auf der kleinen weißen Visitenkarte stand.


    „Er ist vom FBI“, antwortete sie und wandte sich schnell ab, als sich jemand am anderen Ende der Leitung meldete.


    FBI?


    Rob lief es eiskalt den Rücken herunter. Jess hatte nicht gerade vom FBI gesprochen, oder?


    „Ja“, sagte sie in den Hörer. „Ich muss bitte Mr Elliot sprechen.“ Sie machte eine Pause. „Nein, es ist sehr wichtig.“ Eine weitere Pause folgte. „Bitte sagen Sie ihm, hier ist Jess Baxter. Ich glaube, er wird sein Meeting unterbrechen, um mit mir zu sprechen.“


    Sie schwieg wieder eine Weile, dann: „Ja? Mr Elliot? Tut mir leid, dass ich Sie behellige, aber ich habe Informationen gefunden, die Sie interessieren dürften.“ Sie warf Rob einen Blick zu. „Nein, nicht über … ihn. Über meinen Exmann Ian Davis.“ Jess senkte die Stimme, als sie diesem Elliot das „Kunstwerk“ beschrieb, das sie in Ians Schlafzimmer entdeckt hatten. Dann nannte sie Ians Adresse und legte die Hand auf die Sprechmuschel. „Sie werden es sich ansehen“, flüsterte sie Rob zu.


    Sie? Wer waren sie? Waren die wirklich vom FBI?


    Jess sprach weiter mit dem Mann am anderen Ende der Leitung. Ihr Gesicht war gerötet, sie wirkte aufgekratzt, aber zugleich lag ein bekümmerter Ausdruck in ihren Augen.


    Rob rief sich ins Gedächtnis, dass sie einmal mit Ian verheiratet gewesen war. Sie hatte geglaubt, diesen Mann zu lieben, und zweifellos war sie davon überzeugt gewesen, Ian liebe sie ebenfalls. Jetzt diese krude Sammlung von Fotos, diesen bizarren Schrein, zu sehen, das musste wehgetan haben.


    Rob hatte Ian stets bedauert. Er fand den Konzertgeiger traurig und bemitleidenswert. Doch nachdem er die Fotos an der Wand gesehen hatte und sich vorstellte, wie viele Stunden es gedauert haben mochte, die alle auszuschneiden, musste er sich fragen, ob Ian möglicherweise nicht auch besessen und gefährlich war.


    „Morgen“, sagte Jess und hängte geräuschvoll ein. „Sie werden es sich ansehen … morgen.“ Sie ließ sich auf die Bank neben dem öffentlichen Telefon sinken und verschränkte die Arme. „Anscheinend haben sie zu viel zu tun, um heute Abend noch zu Ians Haus zu kommen.“


    Wütend stieß sie die Luft aus und reckte das Kinn.


    Rob setzte sich neben sie. „Wer ist dieser Elliot?“


    Sie sah ihn an, und ihre Augen funkelten noch vor Empörung. „Parker Elliot“, erklärte sie. „Er ist Agent beim FBI.“


    Rob zwang sich, ganz ruhig zu bleiben. Seine Miene veränderte sich nicht, sein Gesicht verriet ihn nicht. Doch er konnte nicht verhindern, dass sein Puls sich beschleunigte.


    „Erinnerst du dich an Pete?“, fragte Jess.


    „Der Barkeeper, von dem du glaubtest, er verfolgt dich?“ Was, um alles in der Welt, hatte der mit dem FBI zu tun?


    Jess bejahte. „Pete heißt gar nicht Pete“, erklärte sie. „Sein richtiger Name ist Parker Elliot, und er ist ein verdeckt ermittelnder FBI-Agent.“


    „Um Himmels willen“, entfuhr es Rob. Wenn das FBI einen Grund gehabt hätte, gegen ihn zu ermitteln, wussten sie vielleicht längst, wer er war und was er getan hatte …


    „Parker Elliot sprach mich vor einer Weile an“, berichtete sie, „weil er glaubte, ich hätte möglicherweise irgendeine Verbindung zu dem Serienmörder.“


    „Warum hast du mir nichts davon erzählt?“ Robs Stimme klang rau und angespannt, doch Jess schien es nicht zu bemerken.


    „Du wirst es nicht glauben“, meinte Jess langsam und wirkte dabei ein wenig verlegen.


    Ihr unsicheres Lächeln weckte in Rob den Verdacht, dass das, was sie ihm gleich sagen würde, ganz und gar nicht gut war.


    Jess fuhr fort: „Das FBI - Parker Elliot - betrachtet dich als ihren Hauptverdächtigen.“


    Hauptverdächtiger.


    Rob fühlte sich benommen von ihren Worten.


    Es war vorbei.


    Er musste die Stadt verlassen, und zwar sofort.


    Aber wie konnte er gerade jetzt Jess verlassen? Ian war irgendwo dort draußen unterwegs und hatte es auf Jess abgesehen. Nein, Rob konnte sie jetzt nicht alleinlassen. Zumindest nicht bis zum folgenden Tag, wenn man Ian verhören würde und die FBI-Psychologen die bizarre Collage in seinem Schlafzimmer unter die Lupe nahmen.


    In dieser Nacht musste er bei Jess bleiben - selbst wenn er damit das Risiko einging, gefasst zu werden.


    Während des ganzen Abendessens blieb Rob angespannt und still.


    Als er und Jess das Geschirr in der Küche abwuschen, plapperte Kelsey von ihrem Bild, das sie am Nachmittag mit Fingerfarben bei Doris gemalt hatte, und von dem Mädchen in der Straße, das gerade einen kleinen Bruder bekommen hatte.


    „Ich hätte auch gern einen kleinen Bruder“, sagte Kelsey.


    Jess bemerkte, wie Rob ihre Tochter traurig ansah.


    „Ja, das wäre schön für dich, Käfer“, sagte er sanft, setzte sich an den Küchentisch und holte tief Luft. „Komm mal für einen Moment her“, forderte er Kelsey auf. „Setz dich hierher.“


    Jess beobachtete, wie ihre Tochter sich ihm gegenübersetzte. Und sie erkannte die Hoffnung in den Augen des Kindes. O Rob, dachte sie, sei bitte behutsam …


    „Ich muss fortgehen“, erklärte er. „In zwei Tagen muss ich weg. Vielleicht schon morgen.“


    Morgen? Jess drehte sich wieder zur Spüle um, aus Furcht, Rob könnte in ihrem Gesicht lesen, was sie in diesen Sekunden empfand.


    Kelsey schwieg einen Moment. „Warum?“, fragte sie schließlich.


    „Na ja“, antwortete er zögernd. „Dafür gibt es eine ganze Reihe von Gründen. Der wichtigste ist mein Job. Ich werde in eine andere Stadt ziehen müssen.“


    Die Augen des kleinen Mädchens füllten sich mit Tränen. „Ich dachte, du hast uns lieb“, sagte sie leise.


    Rob nahm ihre Hand. „Das habe ich auch, Käfer. Ich habe dich schrecklich lieb.“ Er sah zu Jess und musste schlucken. „Euch beide.“


    Kelsey zog ihre Hand zurück. „Aber du hast uns nicht lieb genug, um hier einen Job zu haben.“


    Rob schwieg, er konnte darauf nichts erwidern.


    „In welche andere Stadt denn?“, wollte Kelsey wissen.


    „Ich bin mir noch nicht sicher. Vielleicht nach Phoenix oder Dallas. Vielleicht auch nach Seattle. Ich weiß es einfach noch nicht.“


    Das Kind nickte hoffnungsvoll. „Wir können doch mitkommen.“


    Rob sah erneut zu Jess. Sie schwieg. Aus Sarasota wegzuziehen war seine Entscheidung, also würde auch er es Kelsey erklären müssen.


    „Nein, Käfer, das geht leider nicht“, sagte er.


    Eine ganze Weile schwieg Kelsey und bewegte sich nicht.


    „Es tut mir wirklich leid“, fuhr Rob fort, während sie ihn ansah.


    „Nein, tut es nicht“, widersprach sie plötzlich heftig. „Du bist genau wie Ian.“


    Sie stand auf und rannte aus dem Zimmer.


    Rob schloss für einen Moment die Augen. „Autsch.“


    „Es ist nicht das erste Mal, dass sie verlassen wird“, erinnerte Jess ihn.


    „Wow, ihr versteht es wirklich alle beide, Salz in die Wunde zu streuen.“


    Jess sagte nichts mehr. Sie hatte sich geschworen, dass sie ihn nicht anflehen würde, bei ihnen zu bleiben.


    Schweigend sahen sie einander an. In der kleinen Küche schien ihr Unglück greifbar zu sein. Mit jeder Sekunde schien es schwerer und schwerer auf Jess zu lasten.


    Aus dem Badezimmer war das Rauschen von Wasser zu hören, als Kelsey sich ein Bad einließ.


    „Warum können wir nicht mitkommen?“, fragte Jess leise.


    Rob fuhr sich durch die Haare. „Du willst ein solches Leben nicht führen.“


    Jess umklammerte das Geschirrhandtuch so fest, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. „Wie soll ich das wissen, wenn du mir nicht verrätst, wie dieses Leben aussieht? Was gibt dir eigentlich das Recht, diese Entscheidung für mich zu treffen?“


    „Jess, du musst mir vertrauen …“


    „Warum sollte ich? Schließlich scheinst du mir auch nicht genug zu vertrauen, um mir zu erzählen, wovor du davonläufst!“


    Im Badezimmer hörten sie Kelsey jammern.


    Jess rannte los und stieß die Badezimmertür auf. Rob war dicht hinter ihr.


    „Was ist denn los?“ Jess suchte ihre Tochter rasch nach gebrochenen Knochen, Blut oder Beulen ab.


    Aber Kelsey saß unverletzt in der Wanne. Tränen strömten ihr übers Gesicht. „Ich habe meinen Malblock und meine Stifte draußen bei der Schaukel liegen lassen“, rief sie, von heftigen Schluchzern geschüttelt. „Und heute Nacht soll es regnen!“


    „Ich hole sie“, versprach Rob.


    Jess wickelte ihre Tochter in ein großes Handtuch. Furcht legte sich wie eine eiskalte Hand um ihr Herz. Er würde gehen. Jetzt? In diesem Moment?


    „Ich bin gleich wieder da“, sagte er, als könne er ihre Gedanken lesen, und gab ihr einen Kuss. „Versprochen.“


    Rob schaltete das Verandalicht ein, das bis zum vorderen Teil des Gartens reichte, aber nicht bis zur Schaukel, wo Kelseys Malsachen lagen. Dann ging er hinaus und schloss die Tür hinter sich.


    Der Garten war dunkel, doch auf der Straße vor dem Haus war Licht und Bewegung.


    Autos. Drei oder vier fuhren vorbei. Und dann bog ein Streifenwagen in die Straße ein.


    Rob erstarrte. Seine Zeit lief ab.


    Er sah zu den hell erleuchteten Fenstern in Jess‘ Haus, und ihm wurde klar, dass er sie angelogen hatte. Er würde nicht mehr zurückkommen. Er würde sein Versprechen brechen.


    Er sah ihre schlanke Silhouette, die sich hinter der Jalousie in Kelseys Zimmer bewegte.


    Er hatte sich nicht einmal verabschiedet.


    Schnell drehte er sich um und verschwand in dem dunklen Wald, der an den Garten grenzte.


    Jess hatte Kelsey gerade trocken gerubbelt und ihr ein übergroßes T-Shirt angezogen, als ein lautes Klopfen an der Küchentür sie beide erschreckte.


    „Rob muss sich aus Versehen ausgesperrt haben“, sagte Jess und lief in die Küche, um die Tür zu öffnen. „Was ist passiert …“


    Draußen stand Elliot Parker, in Begleitung einiger anderer Männer in dunklen Anzügen und uniformierter Polizisten.


    „Guten Abend, Miss Baxter“, sagte Elliot. „Verzeihen Sie bitte, dass wir Sie um diese Zeit stören müssen.“


    „Ist das der Haupteingang zu Robert Carpenters Apartment?“, erkundigte sich einer der Polizisten und deutete auf Robs Tür.


    „Ja“, bestätigte Jess. „Und es ist der einzige Eingang.“ Sie wandte sich wieder an Elliot. „Was ist denn los?“


    „Ich habe hier einen Durchsuchungsbeschluss für seine Wohnung“, informierte Elliot sie und überreichte ihr das Papier.


    Jess starrte darauf, war jedoch zu durcheinander, um es zu lesen.


    „Ich habe außerdem einen Haftbefehl gegen Robert Carpenter“, setzte Parker Elliot hinzu. „Ist er da?“


    Ein Haftbefehl gegen Rob? Das musste ein Irrtum sein. Rob war nicht der Killer. Ian war es.


    Jess fühlte, wie Kelsey sich an ihr Bein schmiegte. „Geh in dein Zimmer, Kel“, wies sie ihre Tochter an. „Und bleib dort, ja?“


    Kelsey sah sie mit großen Augen an, dann rannte sie den Flur entlang, zurück zu ihrem Zimmer.


    „Haben Sie einen Schlüssel für diese Tür, Ma‘am?“ Der Polizist zeigte auf Robs Tür. „Oder sollen wir das Schloss aufbrechen?“


    „Rob ist nicht da“, erklärte Jess. „Ich werde Ihnen den Schlüssel geben, dann können Sie sich selbst davon überzeugen. Aber ich kann Ihnen versichern, dass er sich nicht in seiner Wohnung aufhält.“


    Sie ging in die Küche, um den Schlüssel vom Bord zu nehmen. Zwei FBI-Agenten folgten ihr mit gezogenen Waffen.


    „Bleiben Sie auf der Stelle stehen!“, rief sie, und die beiden rührten sich keinen Schritt weiter. „Elliot, haben Sie das Kommando hier?“


    Parker Elliot betrat die Küche. „Ja, Ma‘am.“


    „Meine sechsjährige Tochter ist in ihrem Zimmer“, erklärte Jess. „Ich habe Ihnen gesagt, dass Rob nicht in seiner Wohnung ist. Und ich dulde keine Waffen in meinem Haus, während meine Tochter und ich anwesend sind. Ist das klar?“


    „Ja, Ma‘am.“ Elliot nickte.


    „Gut“, fuhr Jess ihn an. „Hier ist der Schlüssel zu Robs Wohnung.“


    „Danke“, sagte Elliot. „Miss Baxter, bitte holen Sie Ihre Tochter und kommen Sie mit mir.“


    Jess starrte ihn an.


    „Ich kann meinen Männern nicht gestatten, die Räume ohne gezogene Waffen zu durchsuchen“, informierte er sie mit ernster Miene. „So wie Sie um die Sicherheit Ihrer Tochter besorgt sind, muss ich für die Sicherheit meiner Leute sorgen.“


    „Ich verstehe nicht, was Sie von Rob wollen.“ In Jess‘ Stimme schwang Verzweiflung mit. „Er ist nicht der Mann, den Sie suchen.“


    „Kommen Sie mit nach draußen“, erwiderte Elliot, „dann erzähle ich Ihnen, was ich weiß.“


    Jess nahm Kelsey und brachte sie aus dem Haus. Zum Glück war der Abend warm. Also holte sie ihrer Tochter ein paar bunte Kreidestücke aus der Garage, und kurz darauf malte Kelsey damit auf der Auffahrt im Flutlicht.


    Jess führte Elliot ein Stück von dem kleinen Mädchen weg. Unwillkürlich schaute sie zur Schaukel, wo Kelseys Malsachen noch immer lagen. Rob war fort. Er war verschwunden. Er hatte gesagt, er würde nicht gehen, und doch hatte er es getan.


    „Na schön“, begann sie, ihren Schmerz und die Enttäuschung ignorierend. „Was ist los?“


    „Ich habe einen Haftbefehl gegen Robert Carpenter“, erklärte Elliot. „Wegen der Vergewaltigung und Ermordung Amelia Driscolls.“


    Jess brachte kein Wort mehr heraus. Benommen stand sie da, und die Welt um sie herum schien sich zu drehen. „Was?“ Es war kaum mehr als ein Flüstern.


    „Wir hoffen, weitere Beweise in seiner Wohnung zu finden, um ihn mit den Morden an den anderen vierzehn jungen Frauen in dieser Stadt in Verbindung zu bringen.“


    „Rob war es nicht“, beschwor Jess ihn. „Es war Ian. Ich habe Sie doch angerufen!“


    Parker berührte ihren Arm. „Vielleicht sollten Sie sich lieber hinsetzen, Miss Baxter …“


    Verzweifelt schüttelte sie seine Hand ab. „Ich muss mich nicht setzen!“


    Parker Elliot wandte sich an einen seiner Männer. „Haben Sie Selma Haverstein schon erreichen können?“


    „Nein, Sir.“


    Elliot fluchte leise und sah wieder Jess an. „Tut mir leid, Miss Baxter. Mir ist durchaus klar, wie schwierig die Situation für Sie sein muss. Ich wollte Dr. Haverstein dabeihaben, aber sie ist momentan nicht erreichbar, und wir konnten nicht mehr länger warten. Sie werden das nicht hören wollen, doch es gibt Beweise, die Robert Carpenter mit einem der Morde in Verbindung bringen.“


    „Was für Beweise?“, verlangte Jess zu erfahren.


    Ruhig erwiderte Elliot ihren Blick. „Blutflecken im Kofferraum des Wagens, den Carpenter in den letzten sieben Monaten gefahren hat. Offenbar hat er den Wagen zurückgegeben, als er heute Nachmittag gekündigt hat. Die Reinigungskräfte entdeckten die Flecken und benachrichtigten die Polizei. Wir haben einige Stofffasern, die wir im Wagen fanden, mit der Kleidung, die Amelia Driscoll zum Zeitpunkt ihrer Ermordung trug, verglichen.“


    Elliot wandte sich ab, da ein anderer FBI-Agent auf sie zukam.


    „Der Verdächtige ist verschwunden“, berichtete der Agent. „Wir nehmen Fingerabdrücke in der Wohnung.“


    Parker Elliot fluchte erneut und entfernte sich ein Stück, um sich leise mit dem anderen Agenten zu unterhalten.


    Eine der toten Frauen hatte im Kofferraum von Robs Wagen gelegen. Man hatte Blutflecken darin gefunden. Gütiger Himmel! Wie konnte das sein? Es schien unmöglich zu sein. Das Ganze kam Jess vor wie ein Albtraum, nur dass sie nicht daraus erwachen konnte.


    Rob war nicht der Mörder. Aber wenn er es nicht war, wohin war er dann verschwunden? Wenn er nicht der Täter war, warum lief er weg?


    Jess bekam weiche Knie und setzte sich auf die Auffahrt.


    Sämtliche Lichter in ihrem Haus brannten. Polizisten in Zivil und Uniform liefen überall herum. Vorn in der Straße standen ein halbes Dutzend Streifenwagen und nicht gekennzeichnete Fahrzeuge. An einigen Streifenwagen blinkten die Blaulichter.


    Überall in der Straße standen die Nachbarn in ihren Vorgärten und beobachteten neugierig das Geschehen. Nebenan hatte der alte Mr Greene auf seiner Veranda Gesellschaft von Stanford und Mrs Greene bekommen. Alle drei starrten ungeniert herüber. Das hier war besser als Fernsehen. Es war genau wie „America‘s Most Wanted“ oder „Top Cops“, nur dass es gleich nebenan passierte.


    „Wohin ist Carpenter verschwunden?“, wollte Elliot von Jess wissen. Seine grauen Augen funkelten im Licht der Scheinwerfer. Er ging neben Jess in die Hocke.


    „Ich habe keine Ahnung“, antwortete sie aufrichtig.


    Er glaubte ihr nicht. „Das Überwachungsteam berichtet, Carpenter sei gegen sieben Uhr zusammen mit Ihnen und Kelsey nach Hause gekommen.“ Er klang genervt. „Also war er hier. Niemand sah ihn weggehen. Wohin ist er verschwunden?“


    „Ich weiß es nicht.“


    Durchdringend sah Elliot sie an. „Haben Sie ihm von unseren Ermittlungen erzählt?“


    Sie konnte nicht lügen. „Ja.“


    „Wann?“


    „Erst heute“, sagte sie. „Heute Abend.“


    „Und jetzt ist er weg.“ Elliot erhob sich. „Wann hat er das Haus verlassen?“


    Jess schaute zu ihm hoch. „Wann sind Sie gekommen?“


    „Um halb neun.“


    „Dann ist Rob um fünf Minuten vor halb neun gegangen“, erklärte Jess. „Er wollte nach draußen, um etwas zu holen, das Kelsey bei der Schaukel hatte liegen lassen.“


    „Fünf Minuten.“ Elliot schüttelte den Kopf und presste die Lippen aufeinander. „Wenn Sie uns das gleich gesagt hätten, wären wir in der Lage gewesen, ihn einzuholen. Ich sollte Sie wegen Beihilfe verhaften.“


    Er wandte sich zum Gehen, drehte sich aber noch einmal zu ihr um. „Ich kann nur für Sie hoffen, dass heute Nacht keine weitere Frau stirbt, Miss Baxter.“

  


  
    16. KAPITEL


    Jess schob den Einkaufswagen hinaus auf den Parkplatz und lud ihre Tüten mit den Lebensmitteln in den Kofferraum ihres Wagens.


    Na bitte, dachte sie. Ich funktioniere. Wer würde schon darauf kommen, dass ich gestern Abend erfahren habe, dass der Mann meiner Träume wegen Mordes von über einem Dutzend unschuldiger junger Frauen vom FBI gesucht wird?


    Aber Rob konnte das einfach nicht getan haben.


    Und genau diese Überzeugung hielt sie aufrecht. Sie weigerte sich, zu glauben, dass Rob fähig war, einen Menschen zu ermorden. Er war nicht der gesuchte Killer. Er durfte es nicht sein.


    Die eigentlich ganz offensichtliche Antwort war ihr mitten in der Nacht eingefallen.


    Ian hatte sich Robs Wagen geliehen.


    Natürlich, so musste es gewesen sein. Alles lief auf Ian hinaus.


    Jess hatte Parker Elliot um drei Uhr morgens angerufen, um ihm das mitzuteilen. Er klang sofort alarmiert und hellwach, im Hintergrund waren Stimmen zu hören, als herrsche um diese Uhrzeit noch reger Betrieb in seinem Büro.


    Was sie über Ian zu sagen hatte, nahm er jedoch gelassen auf - ein bisschen zu gelassen. Es war offenkundig, dass er nicht daran glaubte, Ian könne der Mörder sein. Rob galt nach wie vor als Hauptverdächtiger.


    Sie hatten sich für halb elf am Vormittag verabredet. Elliot wollte Jess abholen und mit ihr zum FBI-Hauptquartier fahren, wo sie mit Dr. Haverstein sprechen konnte.


    Jess wusste, dass Elliot hoffte, die Psychologin würde sie zur Vernunft bringen können. Jess hingegen wollte Selma Haverstein davon überzeugen, dass nicht Rob der Mann war, nach dem sie suchten, sondern Ian.


    Doch bis halb elf hatte Jess die Wahl gehabt, entweder untätig zu Hause herumzusitzen oder - wie jeden Donnerstag - die Einkäufe zu erledigen.


    Und jetzt musste sie die Lebensmittel möglichst schnell nach Hause bekommen, bevor die Eiscreme schmolz.


    Vor ihrem Haus parkten noch immer große dunkle Wagen - so unauffällig, dass man sie nicht sofort als Polizeifahrzeuge identifizieren konnte. Ein silbergrauer Acura Legend stand in der Auffahrt. Wahrscheinlich Elliots Wagen.


    Jess drückte den automatischen Toröffner und fuhr, ohne anzuhalten, ihren Wagen in die Garage. Sie stellte den Motor aus und drückte ein zweites Mal den Knopf auf der Fernbedienung. Geräuschvoll schloss sich das Tor.


    Herr im Himmel, dachte sie, bitte lass mich diesen Tag irgendwie überstehen. Und hilf mir, die Polizei zu überzeugen. Rob ist nicht der Mörder. Er kann es nicht sein.


    In der Garage war es dunkel und schwül. Jess schloss die Fenster, damit der modrige Geruch sich nicht im Wagen ausbreitete. Als sie ihre Handtasche vom Beifahrersitz nehmen wollte, hörte sie einen Laut.


    Erschrocken sah sie in den Rückspiegel und entdeckte in dem Dämmerlicht die Umrisse einer Gestalt.


    Jess wollte schreien, doch eine Hand hielt ihr den Mund zu.


    „Ich bin es!“


    Rob.


    Mit einem erleichterten Schluchzer schlang sie die Arme um ihn und drückte ihn an sich, so fest das in dem kleinen Wagen möglich war.


    „O Rob“, hauchte sie. „Geht es dir gut? Wo bist du gewesen? Wo kommst du jetzt her?“


    Sie betrachtete sein Gesicht. Er sah schmutzig und erschöpft aus, die Augen gerötet und mit dunklen Ringen. Er war blass, und in dem schwachen Licht wirkte seine Haut beinah grau. Die Ärmel seines weißen Hemdes waren abgerissen, und es war fleckig und verschwitzt.


    „Ich hatte gehofft, dass du heute Morgen zum Supermarkt fahren würdest“, erklärte er müde. „Obwohl Donnerstag ist, war ich mir nicht sicher, dass du auch tatsächlich einkaufen gehst. Aber dann habe ich deinen Wagen auf dem Parkplatz entdeckt und mich hinten drin versteckt. Jess, glauben die wirklich, ich hätte all diese Frauen umgebracht?“


    Sie nickte.


    „Warum?“ Fassungslos runzelte Rob die Stirn. „Welche Beweise haben sie denn?“


    „Man hat Blutflecken im Taurus gefunden - im Kofferraum“, berichtete sie. „Und Fasern oder so was im Wagen. Stofffasern, glaube ich, von der Kleidung eines der Opfer.“


    Rob lehnte sich zurück. Seine Miene wirkte angespannt, während er angestrengt nachdachte.


    „Du solltest dich stellen“, drängte sie ihn. „Du bist unschuldig, das alles ist offenbar ein Missverständnis. Ian hat sich doch deinen Wagen geliehen …“


    Er sah ihr in die Augen. „Ich kann mich nicht stellen.“


    „Warum nicht?“


    Er wandte den Blick ab und beantwortete ihre Frage nicht. „Es tut mir leid.“ Er stieß leise wütende Verwünschungen aus. „Ich weiß, ich hätte nicht herkommen sollen, aber ich konnte nirgendwo sonst hin. Ich wurde angeschossen …“


    „Was? Um Himmels willen …“ Jess sprang aus dem Wagen und riss die hintere Tür auf. „Wo?“


    Er zeigte auf sein linkes Bein. „Es ist nicht schlimm, nur ein Kratzer. Das Blöde ist nur, dass ich das Gleichgewicht verloren habe, als die Kugel mich traf, und ich mir dadurch die Bänder gezerrt habe“, erklärte er. „Ich kann kaum laufen. Ich brauche einen Ort, an dem ich mich für ein paar Tage verstecken kann …“


    Sie sah die Blutflecken auf seiner Jeans. Er hatte die Ärmel seines Hemdes benutzt, um sich einen provisorischen Verband anzulegen, den das Blut längst braun verfärbt hatte.


    Angeschossen. Er war angeschossen worden.


    Seine sacht auf ihrem Haar ruhende Hand veranlasste sie, aufzusehen.


    „So schlimm ist es nicht“, wiederholte er.


    Sie schluckte. „Ist die Kugel …“ Sie konnte die Frage nicht zu Ende formulieren, doch er antwortete trotzdem.


    „Nein, sie steckt nicht drin.“


    Was sollte sie tun? Einem Flüchtigen Unterschlupf zu gewähren war übel. Wenn sie ihn erwischten, konnte Jess dafür ins Gefängnis wandern.


    Eins nach dem anderen, sagte sie sich. Fangen wir mit den kleineren Problemen an und arbeiten uns dann langsam zu den großen vor. Zuerst mussten Robs Wunden gereinigt werden, dann musste er etwas essen und sich ausruhen.


    „Komm“, sagte sie, „ich helfe dir ins Haus.“


    Vorsichtig stieg er aus dem Wagen und stützte sich schwer auf sie, als sie ihm auf dem Weg durch den Keller half und von dort die Treppe hinauf ins Haus. Sein Gesicht war angespannt, offenbar musste er die Zähne zusammenbeißen. Die Schmerzen mussten schlimmer sein, als er zugab.


    Sie brachte ihn in ihr Schlafzimmer und half ihm, sich auf die Kommode zu setzen. Seine Stirn war schweißnass, seine Kiefermuskeln arbeiteten. Doch in seinen braunen Augen lag ein dankbarer Ausdruck, als er sie ansah.


    „Wo ist deine Brille?“, wollte sie wissen, während sie ein sauberes Handtuch und einen Waschlappen aus dem Wäscheschrank nahm.


    „Ich habe keine Ahnung.“ Rob schüttelte den Kopf. „Einfach weg.“


    „Kannst du denn ohne sie ausreichend sehen?“ Jess fand unter dem Waschbecken eine Packung Mullverbände.


    „Ja, das ist kein Problem.“


    Sie nahm ihr Schweizer Messer aus der Handtasche, klappte die winzige rasiermesserscharfe Schere heraus und fing an, den provisorischen Verband von Robs Oberschenkel abzuschneiden.


    „Wer hat auf dich geschossen?“, fragte sie.


    „Ich weiß es nicht. Irgendein Kerl in dunklem Anzug. Ich vermute, er war vom FBI. Seine Verstärkung kam zu spät, sonst wäre ich höchstwahrscheinlich … Ah!“


    Robs Knöchel traten weiß hervor, als Jess die letzte Verbandsschicht abwickelte.


    „Tut mir leid“, murmelte sie.


    „Schon gut, alles in Ordnung“, versicherte er ihr, doch er war noch ein wenig blasser geworden. Schweißperlen standen auf seiner Stirn.


    Die Kugel hatte einen ausgefransten Riss in der Jeans hinterlassen, und Fetzen des Denimstoffes waren in die hässlich aussehende Wunde gedrungen. Das Säubern würde mehr Zeit in Anspruch nehmen, als Jess gedacht hatte. Sie schaute auf die Uhr. Viertel nach zehn. Verdammt.


    „Ich soll mich um halb elf mit einem der FBI-Agenten treffen“, sagte sie besorgt. „Es befinden sich ungefähr zwanzig Agenten in deiner Wohnung und um das Haus herum. So froh ich auch bin, dich zu sehen, scheint es mir doch ziemlich verrückt zu sein, dass du dich momentan hier aufhältst.“


    Rob brachte ein angespanntes Lächeln zustande. „Tja, hier bin ich vermutlich sicherer als sonst irgendwo in der Stadt. Dein Haus haben sie schon durchsucht, und ich wusste, dass sie deinen Wagen nicht überprüfen würden, wenn du damit ankommst. Schließlich wäre ich verrückt, hierher zurückzukommen, nicht wahr?“


    Allerdings, dachte sie.


    „Pass auf, ich kann mich selbst versorgen“, sagte er. „Je weniger du mir hilfst, umso besser. Stell deine Lebensmittel in den Kühlschrank. Wir dürfen nichts tun, was irgendwie verdächtig wirkt. Und einen riesigen Topf Eiscreme zu kaufen, um ihn anschließend im Kofferraum deines Wagens schmelzen zu lassen, wirkt definitiv verdächtig.“


    Unsicher stand Jess auf. „Ich finde immer noch, du solltest dich stellen.“ Ihre Stimme klang fest. „Schließlich hat man auf dich geschossen. Du hättest sterben können!“


    „Nein“, erwiderte er ruhig, aber bestimmt.


    Entmutigt wandte Jess sich ab.


    „Du musst mir etwas versprechen.“


    Sie hielt inne und drehte sich noch einmal zu ihm um. Die Schmerzen waren ihm weiterhin anzusehen.


    „Versprich mir, dass du, falls man mich hier findet, aussagen wirst, du hättest mich nur deshalb versteckt, weil ich dich bedroht habe. Sag ihnen, ich hätte dir damit gedroht, Kelsey etwas anzutun. Dann können Sie dich nicht wegen Beihilfe ins Gefängnis sperren.“


    Regungslos stand Jess da und schwieg.


    „Bitte“, drängte er sie sanft. „Ich habe dich nie um etwas gebeten …“


    Er hatte sie nie um etwas gebeten? Verdammt, er hatte von ihr verlangt, dass sie ohne ihn lebte …


    „Na schön“, gab sie nach. „Mach während meiner Abwesenheit nicht zu viel Lärm. Wenn du duschen willst, dann lieber jetzt, solange ich noch da bin. Sonst wird irgendein schlauer FBI-Agent sich fragen, wieso in einer leeren Wohnung das Wasser läuft.“


    Rob nickte.


    „Und belaste deinen Knöchel nicht“, fügte sie hinzu. „Ich werde dir ein Coolpack geben, bevor ich gehe. Du kannst dich in mein Bett legen - ich werde es aufschlagen. Versuch zu schlafen, du siehst aus, als könntest du das gut gebrauchen.“ Sie schaute erneut auf die Uhr. „Dir bleiben nur noch elf Minuten, um zu duschen, also beeil dich.“


    Schnell ging sie zu ihm und gab ihm einen Kuss. „Denk wenigstens noch mal darüber nach, dich zu stellen.“


    Mit diesen Worten verließ sie das Zimmer und machte die Tür hinter sich zu.


    Jess betrachtete die vorbeiziehenden Straßen der Stadt aus Parker Elliots komfortablem Wagen heraus. Die Scheiben waren getönt und dämpften das grelle Sonnenlicht.


    Sie sah zu dem FBI-Agenten hinüber, der sie wenige Minuten zuvor zu Hause abgeholt hatte. Er hatte beide Hände am Steuer und strahlte ein Höchstmaß an Selbstbewusstsein und Effizienz aus. Er war makellos gekleidet, sorgsam frisiert, und seine Augen waren hinter einer dunklen Pilotenbrille verborgen.


    Jess versuchte ihn sich zu Hause mit Frau und Familie vorzustellen, doch das gelang ihr einfach nicht. „Sind Sie verheiratet, Mr Elliot?“


    Er warf ihr einen Blick zu - lang, kühl, abschätzend. Jess widerstand dem Impuls, nervös an ihrer Shorts zu zupfen. „Nein“, antwortete er.


    Was sie sich hingegen gut vorstellen konnte, war, dass man ihn am Ende des Tages wie einen Roboter in den Schrank schob und morgens wieder herausrollte.


    „Haben Sie Kinder?“


    Erneut sah Elliot sie an. „Ich sagte doch gerade, dass ich nicht verheiratet bin.“


    „Na ja, ich bin auch nicht verheiratet und habe eine Tochter.“


    „Nein, keine Kinder“, antwortete er knapp.


    „Wohnen Sie in Virginia?“


    „Ja.“


    „In der Stadt oder auf dem Land?“


    „In einem Vorort. Warum die Fragen?“


    „Ich fühle mich ein bisschen im Nachteil, weil ich keine Akte über Sie lesen konnte, so wie Sie über mich“, erklärte Jess. „Was ist Ihre Lieblingsfarbe?“


    „Ich habe keine.“


    „Das passt. Wo sind Sie aufgewachsen?“


    „Connecticut. Was meinen Sie mit ‚Das passt‘?“


    „Ein Mann mit Ihrem Modegeschmack interessiert sich nicht für Farben.“


    „Momentan gibt es nur eine einzige Sache, die mich interessiert“, sagte Elliot und blinkte, um auf den Parkplatz vor einem der hohen Bürogebäude in Sarasota einzubiegen.


    „Rob zu fassen“, meinte Jess und lehnte sich nach vorn, um an dem Gebäude hinaufzuschauen. „Wo sind wir?“


    „Meine Einheit hat vorübergehend Büros in diesem Gebäude bezogen.“


    Er parkte auf einem reservierten Stellplatz vor der Eingangstür und schloss den Wagen ab.


    Draußen umfing Jess die drückende schwüle Luft, von der sie im klimatisierten Wagen nichts mitbekommen hatte. Sie betete im Stillen, Parker Elliot möge sie nicht geradeheraus fragen, ob sie wisse, wo Rob war.


    Der FBI-Mann führte sie in die Lobby und hinein in einen wartenden Fahrstuhl. Entschlossen drückte er den Knopf für die zwölfte Etage.


    Als die Fahrstuhltüren sich oben öffneten, spürte Jess die Hand des Agenten sanft am Rücken, mit der er ihr bedeutete, sie solle vorgehen.


    „Selmas Büro befindet sich hier gleich rechts“, erklärte er und führte sie zu einer schweren Eichentür. „Wir sollen gleich reingehen.“


    Er öffnete die Tür, und Jess ging voran in ein geschmackvoll eingerichtetes, gemütliches Büro. Auf der einen Seite stand ein riesiger Schreibtisch, auf der anderen standen ein Sofa, mehrere Sessel sowie ein Schaukelstuhl. Die Wände waren mit freundlichen geblümten Tapeten tapeziert, und an den Fenstern hingen dazu passende Vorhänge.


    Das Zimmer war leer.


    „Wir sind ein paar Minuten zu früh“, bemerkte Elliot. „Und Dr. Haverstein kommt für gewöhnlich immer etwas zu spät. Nein, sie kommt oft reichlich zu spät. Hoffentlich müssen wir diesmal nicht zu lange warten.“


    „Ich bin hier, Parker. Verkneif dir deine gehässigen Kommentare über meine Pünktlichkeit. Ich weiß genug über deine Unzulänglichkeiten, um dagegenzuhalten.“ Selma Haversteins Ton verriet ihre Belustigung, als sie freundlich strahlend hereingerauscht kam. Sie trug ein langes dunkelblaues Kleid mit kleinen goldfarbenen Sonnen und Monden. Ein solches Kleid hätte Jess an einem Künstler in Siesta Village erwartet, nicht aber an einer FBI-Psychologin. „Wie geht es Ihnen heute, meine Liebe?“ Diese Worte richtete sie an Jess.


    „Ich bin immer noch ziemlich aufgewühlt von der ganzen Geschichte“, gestand sie.


    „Aha, das nenn ich mal eine ehrliche Antwort. Hast du das gehört, Parker? Da Jess mit so gutem Beispiel vorangeht, gebe ich zu, dass ich es hin und wieder bei Terminen nicht ganz so mit der Pünktlichkeit habe. So wie du manchmal sehr …“


    „… grob sein kannst“, half Elliot ihr und verschränkte die Arme. „Wie jetzt, wo ich es ganz offensichtlich eilig habe und du überhaupt nicht.“


    „‚Brüsk‘ ist ein viel schöneres Wort“, sagte Selma gut gelaunt und tätschelte seinen Arm.


    „Wenn wir damit fertig sind, Zeit zu vergeuden, würde ich Miss Baxter gern nach oben bringen und mit dem Gespräch beginnen“, sagte er.


    „Ich dachte, ich könnte mich mit Dr. Haverstein unterhalten“, meldete Jess sich zu Wort. Die beiden sahen sie an. „Unter vier Augen“, fügte sie hinzu.


    Parker Elliot ging zur Tür. „Bring sie nach oben, Selma, wenn ihr fertig seid.“


    Dr. Haverstein nickte und wartete, bis er die Tür hinter sich geschlossen hatte. Dann wandte sie sich lächelnd an Jess. „Möchten Sie sich setzen?“


    Jess lehnte dankend ab. „Ich wollte Ihnen nur sagen, dass ich Rob nach wie vor für unschuldig halte.“


    „Sie glauben, es ist Ian Davis.“ Selma setzte sich auf die Lehne eines ihrer riesigen Sessel. „Ihr Exmann, ich weiß. Parker hat mir erzählt, dass Sie gestern etwas Beunruhigendes in Ians Wohnung entdeckt haben. Parker berichtete mir außerdem, Sie hätten ihn spätnachts angerufen und ihm gesagt, Ian hätte sich Robs Wagen geliehen.“ Selma seufzte. „Jess, meinen Sie nicht, es wäre ein bisschen zu bequem, wenn der böse Exmann der Verbrecher ist?“


    „Sie glauben mir nicht“, stellte Jess resigniert fest. „Ich nehme an, dann ist Elliot nicht zu Ian gefahren, um meine Geschichte zu überprüfen.“


    „Er war zu sehr mit anderen Dingen beschäftigt“, entgegnete Selma.


    „Mit dem Versuch, Rob die Morde des Serienkillers anzuhängen.“


    „Zu beweisen, dass Rob der Mörder ist“, korrigierte Selma sie nachsichtig.


    „Aber er ist es nicht.“


    Selma beugte sich ein wenig vor, ihre freundlichen Augen blickten plötzlich streng. „Hat Rob Carpenter versucht, Kontakt zu Ihnen aufzunehmen, meine Liebe?“


    Jess antwortete, ohne zu zögern. „Nein.“ Es war keine Lüge, denn er hatte es ja nicht versucht, sondern erfolgreich getan.


    „Sie sind absolut überzeugt davon, dass Rob unschuldig ist.“


    „Ja“, bestätigte Jess und fügte im Stillen hinzu: zumindest zu 99,9 Prozent.


    Selma entging dieser Hauch eines Zweifels nicht, doch sagte sie nichts dazu.


    „Gehen wir nach oben und reden mit Parker“, schlug sie stattdessen vor. „Er hat neue Informationen, die er Ihnen mitteilen will.“


    Jess wurde nervös. Sie wollte keine neuen Informationen, die Rob belasteten.


    „Ich schlage Ihnen einen Deal vor“, bot Selma an. „Sie gehen jetzt hinauf und hören sich an, was Parker zu sagen hat. Und wenn Sie hinterher immer noch wollen, dass wir Ian Davis überprüfen, besorge ich persönlich einen Durchsuchungsbeschluss für sein Haus und eine Vorladung.“


    Spontan streckte Jess die Hand aus. „Abgemacht.“


    Er ertrank, erstickte und wusste, wenn er die Augen aufschlug, würde er blutbesudelt sein.


    Von ihrem Blut.


    Deshalb machte er die Augen nicht auf.


    Doch ihr Schrei hallte in seinem Kopf wider, immer wieder und wieder und wieder, und das würde erst aufhören, wenn er die Augen aufschlug.


    Blut.


    Überall.


    Es strömte aus ihr heraus.


    Wie konnte sie noch am Leben sein, wenn so viel Blut auf dem Boden war?


    Ihre Augen hefteten sich angsterfüllt auf ihn, voller Schmerz und Ungläubigkeit.


    Er wandte sich ab, denn er konnte es nicht ertragen, sie sterben zu sehen.


    Erneut schrie sie laut auf - diesmal seinen Namen. „Rob!“


    Ihre Stimme war schneidend wie eine Messerklinge.


    Aber das war nicht sein Name … Woher wusste sie … Erschrocken schlug er die Augen auf.


    Jess lag hier, in Blut getränkt. Und sie war es, die ihn mit ihren wunderschönen dunklen Augen ansah, während das Leben aus ihnen wich.


    Er schrie auf, befreite sich von dem Traum und kam in ihrem schwach beleuchteten Schlafzimmer zu sich.


    „Jess!“, rief er und drehte sich um.


    Doch er lag allein im Bett.


    Und das Blut auf dem Laken stammte von ihm.


    Oben im vierzehnten Stock, in dem vorübergehenden Büro der Behavioral Analysis Unit, der sogenannten „Verhaltensanalyseeinheit“ des FBIs, war es still. Das leere Büro war groß, mit sechs oder sieben Schreibtischen ausgestattet, auf denen jeweils zwei Computerterminals standen und doppelt so viele Telefone. Es gab außerdem mehrere lange Konferenztische, die mit Akten und Papieren übersät waren. Eine ganze Wand war mit Karten bedeckt, von denen die größte eine Straßenkarte der Innenstadt war. Die Tatorte waren mit roten Nadeln gekennzeichnet.


    An der Wand hingen auch Schwarz-Weiß-Fotos der Opfer, aus verschiedenen Winkeln aufgenommen. Jess musste schlucken und achtete darauf, nicht mehr hinzusehen.


    Ian hatte Schlitzerfilme geliebt, deren Gewaltdarstellungen Jess hingegen krank machten. In gewisser Hinsicht zeigten diese Fotos weniger als die Filme. Die Frauen auf den Fotos lagen nicht in Lachen aus künstlichem Blut. Aber die Frauen auf den Fotos konnten nicht aufstehen und duschen gehen, sich alles abwaschen, wenn der Regisseur „Cut“ rief.


    Diese Frauen auf den Bildern waren wirklich tot. Und Selma Haverstein und Parker Elliot glaubten, Rob habe sie getötet …


    „Wo sind alle hin?“, fragte Jess erstaunt.


    „Sie sind alle in Robs Wohnung“, antwortete Selma heiter. „Oder irgendwo unterwegs. Oder unten im Labor. Das befindet sich im dreizehnten Stock. Soll Glück bringen, wissen Sie?“


    Eine Bewegung auf der anderen Seite des Raumes weckte Jess‘ Aufmerksamkeit, und sie entdeckte Parker Elliot im Türrahmen eines Einzelbüros. Er hatte ein Telefon zwischen Kinn und Schulter geklemmt, winkte sie beide aber trotzdem herein.


    Als Jess sich auf einen der harten Plastikstühle vor seinem Schreibtisch setzte, legte er auf. „Wie hat Carpenter seine Miete bezahlt?“, wollte er ohne Umschweife wissen, auf eine erneute Begrüßung verzichtend.


    „Bar“, antwortete Jess und sah zu Selma.


    „Keine Schecks, Kreditkarten, Belege? Das passt.“


    „Warum?“ Jess beobachtete, wie der FBI-Agent sich setzte, den Winkel des Computerbildschirms verstellte und das Modem justierte.


    „Es wird gerade bestätigt …“, sagte Elliot abgelenkt und tippte etwas auf der Tastatur, ehe er erst Jess und dann Selma Haverstein ansah. „Ich kann es nicht fassen, dass das Team Carpenters Identität nicht schon früher überprüft hat. Ich dachte, das wäre längst geschehen. Offenbar dachte das jeder.“


    Der Computer piepte, und Elliot richtete den Blick wieder auf den Bildschirm. Mit konzentrierter Miene las er eine Weile. Dann schüttelte er den Kopf und lachte bitter.


    „Glauben Sie immer noch nicht, dass Robert Carpenter unser Mann ist?“, wandte er sich an Jess.


    „Nein“, antwortete sie. „Das glaube ich nicht.“


    „Vielleicht wird Sie das hier überzeugen, Miss Baxter“, sagte er und drehte den Bildschirm zu Jess und der Psychologin herum. Beide beugten sich vor, um genauer hinzusehen. „Ich habe gerade Carpenters Identität überprüft, und zwar anhand der Sozialversicherungsnummer, die er bei seinem Arbeitgeber angegeben hat. Sehen Sie mal, was ich gefunden habe.


    Der Mann existiert gar nicht. Es gibt diese Person nicht. Die Sozialversicherungsnummer ist frei erfunden.„ Er schüttelte den Kopf. “Verdammt, warum hat das nicht schon vor drei Wochen jemand überprüft?“


    Jess starrte auf den Computerbildschirm, doch die Worte, die sie da las, bestätigten nur, was Elliot sagte.


    „Robert Carpenter ist also nur ein Deckname“, stellte Selma fest. Jess konnte sie kaum hören, so sehr rauschte das Blut in ihren Ohren. „Wie finden wir seine wahre Identität heraus?“


    „Genau da liegt das Problem“, gestand Elliot. „Es ist das gleiche Problem, das wir schon die ganze Zeit haben. Wer auch immer er in Wahrheit sein mag, er ist nie verhaftet worden und war auch nicht beim Militär. Es gibt keine Fingerabdrücke. Von den sechs Abdrücken, die wir in Carpenters Wohnung genommen haben, gibt es keinen einzigen bekannten in den Akten.“ Er machte eine kurze Pause, bevor er die Bombe platzen ließ. „Allerdings stimmten die in seiner Wohnung genommenen Abdrücke mit denen überein, die wir in den Wohnungen sämtlicher Mordopfer gefunden haben.“


    „Jess, geht es Ihnen gut?“, erkundigte Selma sich, und ihre Stimme schien aus weiter Ferne zu kommen.


    Jess starrte weiter auf den Bildschirm.


    Fingerabdrücke.


    Stimmten überein.


    Robs Fingerabdrücke stimmten mit denen in den Wohnungen der Opfer überein …


    Sie sah ihn, wie er auf ihr lag, während sie miteinander schliefen, in den Augen ein leidenschaftliches Glühen, Liebe … Sie hörte sich selbst seinen Namen schreien, als die Welt auf dem Gipfel der Lust um sie herum zu versinken schien. Rob …


    Nein, nicht Rob. Sein richtiger Name war nicht Rob.


    Robert Carpenter war ein Deckname.


    Aber für wen?


    Plötzlich fiel ihr ein, was er ihr erzählt hatte: Mein Vater war ein Ungeheuer, und sein Blut fließt durch meine Adern … Jess, ich habe schreckliche Dinge getan, unverzeihliche Dinge … Ich muss dich verlassen, weil ich dich liebe, Jess. Ich werde nicht zulassen, dass du verletzt oder getötet wirst …


    „Gütiger Himmel“, flüsterte sie. „Das kann nicht wahr sein …“


    „Parker, hol dem Mädchen mal ein Glas Wasser“, sagte Selma scharf und wandte sich mit sanfterer Stimme wieder an Jess: „Ich kann mir denken, was für ein Schock das für Sie ist.“


    Jess stand auf. „Ich muss gehen.“


    Selma drückte ihr ein Schriftstück in die Hand. „Lesen Sie das, Kindchen. Vielleicht wird es Ihnen helfen, zu verstehen. Sie konnten auf keinen Fall ahnen, wie … problembeladen Rob ist.“ Seufzend fügte sie hinzu: „Falls er sich bei Ihnen meldet, ist es unbedingt notwendig, dass Sie die Polizei benachrichtigen. Wenn Sie Parker nicht anrufen möchten, dann rufen Sie mich an. Falls meine Theorie stimmt, kann ich allerdings getrost darauf wetten, dass Rob längst über alle Berge ist.“


    Diese letzten Worte blieben in Jess‘ Kopf hängen. Rob. Über alle Berge.


    „Sollte er jedoch zurückkommen, dann höchstwahrscheinlich nur aus einem einzigen Grund“, meinte Selma in mahnendem Ton. „Um Sie zu töten.“


    Um mich zu töten, wiederholte Jess in Gedanken und wandte sich benommen zum Gehen.


    „Warten Sie auf Parker, Kindchen. Er wird Sie nach Hause fahren.“


    Aber Jess wollte nicht warten. Sie verließ das Büro, ging vorbei an den grässlichen, grausamen Fotos an der Wand und hinaus auf den Flur zum Fahrstuhl.


    Nachdem sie das Gebäude verlassen hatte, lief sie einfach weiter, ziellos mal in südlicher, mal in westlicher Richtung. Unten am Hafen blieb sie endlich stehen. Sie setzte sich eine Weile, um einfach nur auf das Wasser zu schauen.


    Ganz gleich, was sie auch sonst dachte, sie konnte die Tatsache nicht ignorieren, dass Rob einen falschen Namen benutzte. Das allein sprach schon dafür, dass er eine Straftat begangen hatte - von den verhängnisvollen Fingerabdrücken ganz zu schweigen.


    Während sie dort saß, merkte sie, dass sie noch immer das Schriftstück in der Hand hielt, das Dr. Haverstein ihr gegeben hatte. Darin war das Profil des Serienkillers beschrieben.


    Zögernd las Jess.


    Punkt eins war ritualisiertes Verhalten. Nun, laut Selma war das Töten ein Teil des Rituals. Jede der getöteten Frauen trug eine dicke Schicht Make-up, und um ihre Knöchel war ein Seil gebunden. Was das zu bedeuten hatte, wusste nur der Mörder. Doch hier handelte es sich eindeutig um ein Ritual.


    Punkt zwei war die Vorspiegelung geistiger Gesundheit. Rob schien tatsächlich ganz normal zu sein, aber das traf auch auf jeden anderen zu, den sie kannte. Wie sollte man einen Serienkiller von allen anderen unterscheiden? Das war unmöglich. Oft genug kam man ihm erst auf die Spur, wenn es bereits zu spät war.


    Punkt drei war eine zwanghafte Persönlichkeit. Exzessive Sauberkeit wurde genannt. Jess musste unwillkürlich an den Unterschied zwischen Robs und ihrer Küche denken. Das ist nicht fair, dachte sie. Rob hatte schließlich keine sechsjährige Tochter. Trotzdem war er beinah penetrant ordentlich …


    Punkt vier war die Unfähigkeit, die Wahrheit zu sagen. Laut dieser Broschüre versuchten Serienmörder ihrer Umwelt die Informationen zu geben, die diese erwartete. Aber sie schienen auch nicht zwischen Realität und Fiktion unterscheiden zu können. Die Wahrheit war das, was sie für die Wahrheit ausgeben wollten.


    Na fabelhaft. Das hieß, wenn sie Rob einfach direkt fragte, ob er ein Serienkiller sei, würde er natürlich Nein sagen.


    Punkt fünf nannte die Neigung zu Selbstmord und Verfolgungswahn. Letzteres traf auf Rob zu, wenn man an die geheimnisvollen Leute dachte, die angeblich hinter ihm her waren, und an das im Tiefkühler versteckte Geld.


    Punkt sechs war Alkohol- und Drogenmissbrauch der Eltern.


    Punkt sieben war körperliche und seelische Misshandlung in der Kindheit. Mein Vater war ein Ungeheuer …


    Entsetzt ließ Jess die Broschüre sinken.


    Sie konnte sich noch gut an Robs Gesicht erinnern, nachdem sie miteinander geschlafen hatten. Seine Mundwinkel hatten sich erst ganz leicht, dann ein bisschen mehr gehoben, bis ein echtes Lächeln zu sehen gewesen war.


    Sie erinnerte sich an das leidenschaftliche Funkeln in seinen Augen, das Verlangen, die Liebe.


    Und doch sah sie auch den kalten Zorn darin.


    Aber es war ihr schier unmöglich, sich vorzustellen, wie er eine Frau vergewaltigte und ihr die Kehle durchschnitt.


    Es gelang ihr einfach nicht.


    Es musste irgendeine Art von Missverständnis vorliegen.


    Jess stand auf, suchte ein Münztelefon, schob eine Münze in den Schlitz und wählte die Nummer auf Selmas Karte.


    Als die Psychologin sich meldete, machte Jess sich nicht erst die Mühe, sich zu erkennen zu geben. „Ich glaube immer noch nicht, dass Rob es war“, erklärte sie.


    Selma seufzte. „Jess …“


    „Haben wir eine Abmachung oder nicht?“


    „Selbstverständlich …“


    „Dann besorgen Sie sich einen Durchsuchungsbeschluss und fahren Sie zu Ians Wohnung.“


    Selma seufzte erneut. „Na schön, aber …“


    „Ich muss Mr Elliot sprechen“, fuhr Jess ihr ins Wort. „Ich habe noch einige Fragen an ihn.“


    „Ich verbinde Sie.“


    Es folgte eine kurze Pause, dann meldete sich die Stimme des FBI-Agenten. „Elliot.“


    „Sie haben gesagt, in Robs Wohnung seien sechs Sätze Fingerabdrücke gefunden worden.“


    „Jess, bitte sagen Sie mir, wo Sie sind, dann komme ich und fahre Sie nach Hause.“ Seine Stimme klang seltsam sanft, doch konnte Jess es sich nicht erlauben, sich davon ablenken zu lassen.


    „Bitte beantworten Sie einfach meine Frage.“


    „Ja, das ist richtig, sechs Sätze.“


    „Wie können Sie sicher sein, dass die zu Rob gehören?“


    Elliot schwieg einen Moment. „Das können wir nicht“, räumte er schließlich ein. „Der eine Satz gehörte einem Kind. Wir vermuten, dass die von Ihrer Tochter stammen. Ein Satz Fingerabdrücke stammt von Ihnen.“ Er lachte kurz. „Das wird Ihnen nicht schmecken, aber wir haben Ihre Abdrücke von einem Glas in Ihrer Küche genommen.“


    „Ich hoffe nur, Sie haben die Absicht, das Glas wieder zurückzubringen“, entgegnete sie trocken.


    „Haben wir schon.“


    „Bleiben also noch vier Sätze Fingerabdrücke“, schloss sie. „Und einen davon weisen Sie dem Mörder zu.“


    „Ja. Worauf wollen Sie eigentlich hinaus, Miss Baxter?“ Parker Elliot klang ungeduldig.


    „Sie können mich ruhig Jess nennen“, bot sie ihm an. „Vergessen Sie diesen Miss-Baxter-Quatsch.“


    Sie konnte förmlich sehen, wie er sich am anderen Ende der Leitung sträubte. „Ich versuche lediglich, höflich zu sein …“


    „Nein, Sie versuchen mich einzuschüchtern, Elliot. Lassen Sie das. Vor einer Minute haben Sie mich auch Jess genannt.“


    „Habe ich?“


    „Ja. Es ist Ihnen rausgerutscht. Da haben Sie sich tatsächlich mal menschlich benommen.“


    Er lachte. „Jetzt hören Sie sich an wie Selma. Also gut, Jess, kommen Sie endlich zur Sache und nennen Sie mir den Grund Ihres Anrufs.“


    „Vier Leute haben sich in Robs Apartment aufgehalten“, erklärte Jess. „Vier Leute, vier Sätze Fingerabdrücke. Aber wenn diese vier Leute vor Ihnen stünden, hätten Sie immer noch keine Ahnung, wer von ihnen der Mörder ist. Nicht bevor Sie deren Fingerabdrücke genommen haben.“


    Elliot lachte erneut. „Ich verstehe. Sie arbeiten nach wie vor hart daran, Carpenter zu entlasten. Okay, wir haben also vier Sätze Fingerabdrücke und vier Personen. Stimmt, jeder von denen könnte derjenige sein, nach dem wir suchen. Wir nehmen an, es ist Carpenter, wegen der Beweise, die wir in seinem Wagen gefunden haben.“


    „Was aber wäre“, meinte Jess, „wenn ich Ihnen die Namen der Männer nennen könnte, zu denen die von Ihnen sichergestellten Fingerabdrücke gehören? Und was, wenn ich Ihnen sage, dass jeder dieser Männer sich irgendwann Robs Wagen geliehen hat?“


    Elliot wurde plötzlich sehr still. Dann sagte er: „Bitte erzählen Sie weiter.“


    „Rob ist Nummer eins, mein Exmann Ian Davis ist Nummer zwei. Frank Madsen, ein Freund von uns und Kollege von Rob, der zwei Wochen in seinem Apartment gewohnt hat, ist Nummer drei. Und Stanford Greene von nebenan ist Nummer vier“, beendete Jess ihre Aufzählung. „Und Sie haben recht, ich glaube nach wie vor nicht daran, dass Rob der Mann ist, den Sie suchen. Ich glaube, es ist Ian.“


    „Ihr Exmann?“ Er stieß ein paar Verwünschungen aus. „Also gut, meinetwegen. Geben Sie mir seine Adresse. Ich werde seine Wohnung überprüfen und ihn zur Befragung mitnehmen.“


    Jess schöpfte ein wenig Hoffnung. „Sie glauben also auch, Ian könnte es gewesen sein?“


    Elliot seufzte. „Das ist wirklich eine hübsche Theorie, nur liefert sie leider keine Erklärung für Carpenters unklare Identität. Wissen Sie, es ist nicht ganz legal, einen falschen Namen und eine falsche Sozialversicherungsnummer zu benutzen. Wer immer er sein mag, er hat etwas zu verbergen. Ich gehe weiterhin jede Wette ein, dass er unser Mann ist.“


    „Werden Sie trotzdem Ians Fingerabdrücke nehmen und sie mit denen des Mörders vergleichen?“, ließ sie nicht locker.


    „Das werden wir.“


    Sie schloss die Augen. „Ich weiß einfach, dass es Ian ist.“


    Elliot seufzte erneut, und als er wieder sprach, hatte seine Stimme den harten Unterton verloren. Er klang erstaunlich mitfühlend. „Wenn es Ian ist, warum ist Rob dann geflohen?“


    Er würde seine Methode ändern müssen. Zu viele Leute hatten inzwischen Angst. Zu viele Leute wussten, wonach sie suchen mussten.


    Zu schade.


    Er mochte das Seil. Sehr sogar.


    Vielleicht noch ein einziges Mal …


    Er schloss die Augen und schlief wieder ein.


    Jess.


    Sie war bereits in seinen Träumen, ihr strahlendes Lächeln, ihr liebliches Gesicht, so liebreizend …


    Doch auf einmal galt dieses Lächeln nicht mehr ihm. Sie wandte sich ab, ging davon …


    Er fühlte die Panik in sich. Geh nicht, wollte er rufen, doch sie lief einfach weiter. Er versuchte zu ihr zu rennen, doch er hatte das Gefühl, als versacke er in Treibsand. Er konnte sich kaum bewegen, kaum noch atmen …


    Er schrie erneut, und es kam nur ein erstickter Laut heraus.


    Sie drehte sich um.


    Aber ihr Gesicht hatte sich verändert.


    Es war gar nicht mehr Jess, sondern seine Mutter. Und sie war groß und wütend, ihre Augen rot vor Zorn, und sie ragte bedrohlich über ihm auf …


    „Du kannst sie nicht haben“, schalt seine Mutter ihn und lachte boshaft. Er wollte sich die Ohren zuhalten, so wie damals als kleiner Junge.


    Doch die Klinge lag in seiner Hand. Er fühlte das kalte glatte Metall.


    „Sie wird dir niemals gehören“, spottete seine Mutter. „Du wertloses Stück …“


    Er stach zu.


    Das Geräusch der ins Fleisch gleitenden Klinge war sehr vertraut, das Zischen der Luftröhre, das ihm ins Gesicht spritzende warme Blut …


    Ihre Augen verloren ihren Glanz, als das Leben aus ihr wich. Aber sie lächelte weiter, liebevoll jetzt, zärtlich. Und sie sagte: „Töte sie.“

  


  
    17. KAPITEL


    Langsam schloss Jess ihre Küchentür auf und betrat das Haus.


    In der beginnenden Abenddämmerung herrschte eine beinah unheimliche Stille. Sie hörte die Küchenuhr, das Ticken des Sekundenzeigers.


    Ian war der Mörder. Er musste es sein.


    Nicht Rob.


    Trotzdem ließ sie die Küchentür offen.


    Parker Elliot wollte auf dem Rückweg von Ian vorbeikommen, nachdem er sich dessen kranke Idee einer Tapete angesehen hatte. In der Zwischenzeit beendeten mehrere FBI-Agenten ihre Arbeit in Robs Apartment. Sollte Jess schreien, würde sie sofort jemand hören.


    Aber das war lächerlich. Sie würde keinen Grund haben, zu schreien. Rob war nicht der Täter, sondern Ian.


    Parker Elliot war jedoch nach wie vor davon überzeugt, dass Rob der Killer war.


    Rob.


    Sie kannte nicht einmal seinen richtigen Namen.


    Mit pochendem Herzen ging sie durch ihre Wohnung und öffnete die Tür zu ihrem Schlafzimmer.


    Da die Jalousien heruntergezogen waren, war es hier dunkler als in den anderen Räumen. Sie wartete, bis ihre Augen sich an die schlechten Lichtverhältnisse gewöhnt hatten, und entdeckte Rob auf ihrem Bett. Er lag auf dem Rücken, den einen Arm über die Stirn gelegt, die Beine in die Decke gewickelt.


    Er atmete langsam und gleichmäßig, und sein Gesicht war entspannt.


    Er wirkte so jung, so unschuldig, selbst mit den Tätowierungen auf dem Arm. Vielleicht gerade wegen der Tattoos …


    Er konnte kein Mörder sein.


    Sie schlich an ihm vorbei ins Badezimmer, wo seine Kleidungsstücke auf dem Fußboden lagen.


    Seine Jeans war hart von getrocknetem Blut, und seine Socken und Unterwäsche waren dreckig. Leise trug sie die Sachen in den Hauswirtschaftsraum neben der Küche und warf alles in die Waschmaschine. Die Zeit reichte nicht, um die Sachen separat zu waschen.


    Zurück in der Küche, wusch sie sich die Hände, nahm das Telefon und wählte schnell Doris‘ Nummer.


    „Hallo, ich bin‘s“, meldete sich Jess. „Tut mir leid, dass ich so spät noch anrufe. Wie geht es Kelsey?“


    „Gut. Sie bringt meiner Zweijährigen bei, wie man Bilder ausmalt. Die zwei haben Spaß, und ich konnte sogar ein bisschen Hausarbeit machen“, berichtete Doris.


    „Ich muss dich um einen riesigen Gefallen bitten“, sagte Jess.


    Doris lachte. „Wie groß?“


    „Na ja …“


    „Wie lange soll sie bleiben?“, fragte Doris, um es ihr leichter zu machen. „Später als elf geht nicht, weil ich morgen eine Klasse in der Ringling Kunstschule unterrichte.“


    „Elf, das schaffe ich“, versprach Jess und schaute zur Uhr. Jetzt war es halb sieben. „Wahrscheinlich wird es halb zehn oder zehn.“


    „Du hast Glück, denn sie ist wirklich ein Schatz.“


    „Ich weiß. Danke, Doris. Du bist auch ein Schatz.“


    Jess legte auf, holte ihren großen Spaghettitopf aus dem Schrank und ließ Wasser hineinlaufen.


    Sie war nicht hungrig, im Gegenteil, ihr Magen fühlte sich vor Angst wie zugeschnürt an. Aber Rob sollte wenigstens etwas Vernünftiges essen, bevor sie …


    … ihn hinauswarf.


    Sie schloss die Augen und fühlte sich noch elender. Genau das würde sie nämlich tun: ihn hinauswerfen, zu einem Zeitpunkt, an dem er sie am nötigsten brauchte.


    Aber er konnte nicht hierbleiben. Nicht wenn Kelsey auch hier war.


    Nein, er war nicht der Killer.


    Davon war sie zutiefst überzeugt.


    Doch was, wenn sie sich irrte? Nur mal angenommen?


    Sie kannte ja nicht einmal seinen richtigen Namen.


    Ihr eigenes Leben aufs Spiel zu setzen war eine Sache. Das ihrer Tochter aber würde sie nicht riskieren.


    Also würde sie Rob etwas zu essen machen, seine Kleidung reinigen und ihn anschließend zum Strandhaus fahren. Dort konnte er zumindest für ein paar Tage bleiben, bis sein Knöchel wieder so weit in Ordnung war, dass er zu gehen imstande war.


    Sie stellte den Topf mit Wasser auf den Herd, drehte das Gas auf und nahm Soße sowie frisches Gemüse aus dem Kühlschrank.


    Dann schaltete sie das Radio ein und wählte einen Countrysender. Sie drehte die Lautstärke herunter, damit Rob nicht aufwachte, und fing an, das Gemüse zu schneiden. Sommerkürbis, Blumenkohl, Brokkoli, grüne Bohnen, Zuckerschoten. Sie ließ sich Zeit dabei, aus Furcht, sich zu schneiden und beim Anblick ihres Blutes die Nerven zu verlieren. Als sie fertig war, warf sie alles in einen weiteren Kochtopf und stellte ihn auf mittlere Hitze.


    Während das Nudelwasser anfing zu kochen, hörte sie, dass der Schleudergang der Waschmaschine zu Ende ging. Jess schüttete fast eine ganze Tüte Muschelnudeln in den Topf, rührte einmal um und ging in den Hauswirtschaftsraum.


    Das getrocknete Blut war nicht ganz aus der Jeans herausgegangen, aber jetzt sah der Fleck eher nach Dreck aus. Was das Loch in der Hose betraf, hatte sie noch keine Idee …


    Ein Klopfen an der Tür ließ sie vor Schreck zusammenfahren. Hastig stopfte sie die Jeans in den Trockner und schaltete ihn ein, ehe sie zurück in die Küche ging.


    Draußen vor der Fliegentür stand Elliot Parker. Jess widerstand dem Impuls, sich nervös zum Flur umzudrehen, der zum Schlafzimmer führte, in dem Rob schlief.


    „Darf ich reinkommen?“


    Verdammt, dachte sie, machte die Tür aber auf und ließ ihn herein.


    Elliot atmete genüsslich den Duft der aromatischen Spaghettisoße ein, die auf dem Herd leise vor sich hin blubberte. „Ich habe gerade mit Selma gesprochen“, berichtete er. „Ian Davis war nicht zu Hause. Wir haben einen Haftbefehl gegen ihn.“


    Mit seinen scharfen Augen beobachtete er sie ganz genau, weshalb ihm vermutlich ihr plötzliches Erblassen nicht entging. Benommen setzte Jess sich an den Küchentisch.


    „Er könnte überall sein“, sagte sie.


    „Ich habe heute Nacht einen Mann vor Ihrem Haus postiert“, beruhigte er sie. „Bis wir Davis gefunden haben.“


    Jess stützte den Kopf in die Hände. „Ich wünschte, die ganze Geschichte wäre endlich vorbei.“


    „Das wünsche ich mir auch schon ziemlich lange“, gab Elliot ruhig zurück. „Seit ich die Akte aufgeschlagen und den Bericht der Polizei von Sarasota über den ersten Mord gelesen habe.“


    Jess schaute zu, wie er den Deckel von dem Topf mit der Spaghettisoße hob und darin mit dem Löffel rührte, der auf der Arbeitsfläche lag.


    „Ich werde diesen Kerl erwischen“, schwor er. Seine Stimme war ruhig, doch seine Augen waren stahlhart. „Ich werde ihn verurteilt sehen. Nur endet es nie. Wenn ich wieder in Quantico bin, liegen sieben neue Fälle auf meinem Schreibtisch. Sieben neue Killer, die Überstunden machen. Mein Team und ich werden einen auswählen und sechs Monate damit zubringen, die Spur dieses …“


    Elliot benutzte ein übles Schimpfwort, das Jess nicht aus seinem Mund zu hören erwartet hätte. Es kam ihr sehr emotional, ehrlich und spontan vor. Er entschuldigte sich sofort.


    „Tut mir leid“, sagte er. „Ich bin wohl noch müder, als ich dachte. In diesem Job habe ich das Schlimmste gesehen, was Menschen fertigbringen. Und doch bin ich immer wieder von Neuem entsetzt über das, was Menschen einander antun.“


    Er senkte den Blick, und für einen Moment wirkte er tatsächlich sehr müde.


    „Parker“, begann sie. „Vielleicht hat Selma recht, und Sie sollten mal Urlaub machen.“


    Die Hoffnung in seinem Blick, als er wieder aufsah, war unmissverständlich. Er wollte, dass sie ihn einlud zu bleiben - zum Essen und vielleicht noch zu mehr. Jess fluchte im Stillen.


    „Ich kann Sie nicht bitten zu bleiben“, erklärte sie.


    Elliot verbarg seine Enttäuschung hinter einem kurzen Kopfnicken. „Ich weiß.“ Er wandte sich zum Gehen. „Ich rufe Sie an, sobald wir Davis festgenommen haben.“


    „Danke. Ich werde mich wesentlich besser fühlen, wenn Sie ihn gefasst haben.“


    Er nickte noch einmal und ging.


    Jess seufzte und schloss vorsichtshalber die Küchentür ab.


    Der Timer summte, und sie stellte die Flamme unter dem Nudeltopf aus. Dann goss sie die Nudeln in das Sieb, das sie zuvor in die Spüle gestellt hatte.


    Als sie damit fertig war, ging sie Rob wecken.


    Er war bereits wach, als sie die Tür zu ihrem Schlafzimmer öffnete. Sie blieb im Türrahmen stehen und betrachtete ihn.


    „Du ziehst sie an wie die Fliegen, was?“ Seine Stimme war sanft.


    „Was meinst du?“, fragte Jess unsicher.


    „Das weißt du genau“, sagte Rob. „Männer.“ Er setzte sich auf, was ihm offenbar Schmerzen bereitete, und hielt sich dabei am Bettpfosten fest. In dem schwachen Licht sah er geheimnisvoll aus. Schatten lagen auf seinem Gesicht und betonten die Konturen seiner Brust- und Armmuskeln. „Der Typ war vom FBI, stimmt‘s?“


    Jess bestätigte seine Vermutung.


    „Ich kann verstehen, dass es Ian wahnsinnig gemacht hat“, fuhr Rob fort. „Überall, wo du hingehst, stolpern die Männer übereinander bei dem Versuch, dir irgendwie behilflich zu sein und in deiner Nähe zu sein …“


    „Ich bitte sie nicht darum“, verteidigte sie sich mit trotzig erhobenem Kinn. „Ich behandle alle Leute gleich …“


    „Hey, ich mache dir ja gar keine Vorwürfe“, versuchte er sie zu besänftigen.


    Jess‘ Herz zog sich schmerzlich zusammen. Nahezu jedes Wort, das sie an ihn richtete, alles, was sie sagen wollte, war eine einzige Anklage. Und doch konnte sie ihn kaum ansehen, ohne den Wunsch zu verspüren, neben ihm zu liegen. Sie sehnte sich nach seinen Küssen, seinen starken Armen …


    „Ich habe deine Sachen gewaschen“, brachte sie mühsam heraus. „Sie sind jetzt im Trockner. Ich habe dir auch etwas zu essen gemacht.“


    Sein Gesicht lag nach wie vor im Schatten. „Danach werde ich gehen.“


    „Ich fahre dich zum Strandhaus meiner Eltern auf Siesta Key“, sagte sie leise, ohne ihn anzusehen. „Es wird bis zum nächsten Wochenende unbewohnt sein. Diese Zeit sollte reichen, damit sich dein Knöchel erholen kann …“


    Schweigend sah Rob sie an. Sie hatte sich nicht vom Türrahmen wegbewegt und hatte sich ihm nicht genähert. Sie hielt den Kopf gesenkt und fühlte sich elend.


    „Jess, ich liebe dich“, sagte er leise. „Ich wollte dir nie wehtun.“


    „Verrate mir, wovor du davonläufst“, bat sie.


    Er verlagerte sein Gewicht, und sie sah ihm ins Gesicht. Plötzlich waren ihr die Schatten unheimlich, und sie schaltete das Licht ein. Er blinzelte ein paarmal und schwieg, statt ihre Frage zu beantworten.


    Im Licht sah sie die Anspannung, die sich in seine Züge eingegraben hatte, und den Schmerz, der sich in tiefen Falten um seinen Mund zeigte. Der Verband an seinem Bein war durchgeblutet. Blut war auch auf der Bettdecke zu sehen. Seine Schultern und sein Nacken wirkten angespannt, und Jess sah einen Muskel in seinem Gesicht zucken.


    Und dann konnte sie überhaupt nichts mehr sehen, weil wegen der Tränen, die ihr in die Augen traten, alles verschwamm. Wütend wischte sie sie fort. „Verdammt“, fluchte sie. „Erzähl es mir. Sag mir wenigstens deinen Namen. Deinen richtigen Namen.“


    Er hielt den Blick abgewandt und nickte sehr langsam.


    „Connor Garrison“, sagte er schließlich.


    „Connor“, wiederholte sie, und ihre Stimme war beinah ein Flüstern.


    Jetzt sah er sie an, und sie erschrak.


    Blau.


    Seine Augen waren blau. Nicht von einem ganz gewöhnlichen Blau, sondern fast türkisfarben.


    „Wow“, hauchte sie.


    Die ganze Zeit über hatte er Kontaktlinsen getragen, damit seine Augen braun aussahen. Sein Name war nicht Rob, sondern Connor. Und die sanften braunen Augen strahlten in Wirklichkeit in einem hellen Blau.


    Unwillkürlich betrachtete Jess sein braunes Haar und verglich es mit den Haaren auf seinen Armen und Beinen. Es war deutlich heller. „In Wahrheit bist du blond“, stellte sie fest.


    „Ja“, bestätigte er und schien ein schlechtes Gewissen zu haben. „Es tut mir leid.“


    „Verrate mir, warum das alles.“


    Er schüttelte den Kopf.


    „Bitte.“ Erneut kamen ihr die Tränen, doch sie drängte sie ungeduldig zurück.


    Er schwieg beharrlich.


    Einen Moment lang sah sie ihm in die Augen. Seine blauen Augen waren sehr schön, die Farbe ungewöhnlich. Sie konnte ihn sich gut mit goldblonden Haaren vorstellen. Er war vorher schon gut aussehend gewesen, doch jetzt kam er ihr geradezu auffallend attraktiv vor.


    Und genau darum ging es wohl - mit den braunen Augen, der Brille, die ein wenig von seinem attraktiven Gesicht ablenkte, und der gewöhnlichen Kleidung fiel er einfach nicht auf.


    „Vor wem versteckst du dich?“, wollte sie wissen.


    Er antwortete nicht.


    Frustriert machte sie auf dem Absatz kehrt und ging durch die Küche in den Hauswirtschaftsraum. Dort zog sie seine Sachen aus dem Trockner. Die Messingnieten waren schmerzhaft heiß, was ihr ganz recht war, denn sie fühlte sich vor Wut wie betäubt.


    Zurück im Schlafzimmer, warf sie Rob die Kleidungsstücke an den Kopf und stürmte wieder in die Küche. Dort häufte sie Nudeln, Gemüse und Soße auf einen Teller und trug ihn anschließend ins Schlafzimmer. Den Impuls unterdrückend, Rob den Teller einfach ebenfalls an den Kopf zu werfen, stellte sie ihn auf den Nachttisch und wandte sich erneut zum Gehen.


    Doch Rob hielt sie am Handgelenk fest.


    Sie schaute demonstrativ auf seine Hand, aber er dachte nicht daran, sie loszulassen. Jess betete im Stillen, er möge ihren rasenden Puls nicht bemerken, für den allein seine Berührung verantwortlich war.


    Er ließ sie erst los, als sie ihm in die Augen sah.


    In ihnen lagen Sanftheit und Reue. „Es tut mir leid“, sagte er leise.


    Sie drehte sich um, verließ das Zimmer und machte die Tür hinter sich zu.


    Jess starrte auf ihren Teller mit Nudeln, der vor ihr auf dem Küchentisch stand.


    Connor Garrison.


    Nannte er sich selbst Connor? Kurzform „Con“?


    Das spielte jetzt auch keine Rolle mehr.


    In wenigen Minuten würde sie ihn nach Siesta Key fahren und ihn danach nie mehr wiedersehen.


    Sie hörte, wie er sich im Schlafzimmer bewegte. Vermutlich zog er sich an.


    Ohne Vorwarnung klingelte es an der Haustür, sodass Jess erschrak. Im Schlafzimmer wurde es sofort still.


    Es klingelte erneut.


    Langsam stand Jess auf und ging zur Tür, die sie mit eingehakter Sicherheitskette öffnete.


    Erleichtert seufzte sie. Es war nur Frank.


    Aber da war noch ein anderer Mann, der auf dem Gehsteig stand.


    „Alles in Ordnung?“, rief dieser Mann. Er war der FBI-Agent, den Elliot als Wache vor ihrem Haus zurückgelassen hatte. Jess sah die dunklen Umrisse seines Wagens in der Straße.


    „Ja“, rief sie zurück. „Danke.“


    Der Wind frischte auf, und Jess sah hinauf zum Abendhimmel. Es waren nur wenige Sterne zu sehen, direkt über ihr und im Osten, und sie lagen im Dunst wegen der Wolken. Der restliche Himmel war schwarz, die Sterne verdeckt von der Sturmfront, die vom Golf herübertrieb.


    „Wir bekommen heftigen Regen“, stellte Frank fest. „Jawohl, Sir! Ich bin nur ein paar Stunden vor ihm angekommen.“


    Jess trat hinaus auf die Veranda. „Frank, es tut mir leid wegen neulich Abend.“


    Er zuckte mit den Schultern und grinste. „Ist schon in Ordnung. Ich wurde angepiept und musste gleich wieder an die Arbeit. Wir hätten also ohnehin keine Zeit mehr zum Plaudern gehabt. Darf ich reinkommen?“


    Nervös schaute sie auf die Uhr. Fünf nach acht. „Ich weiß nicht recht. Ich muss Kelsey vom Babysitter abholen …“


    Frank öffnete die Fliegengittertür, als hätte er Jess gar nicht gehört. „Ich war geschockt, als ich das von Rob erfuhr“, sagte er und ging ins Wohnzimmer. Hilflos folgte sie ihm ins Haus. „Ich meine, ich wusste ja, dass er ein paar Probleme hat, aber …“


    „Rob ist kein Mörder!“


    „Sein Bild ist in allen Zeitungen. Die Zeichnung sieht ihm allerdings nicht sehr ähnlich.“


    „Ich habe es noch nicht gesehen“, sagte Jess und verschränkte die Arme vor der Brust.


    Frank setzte sich auf das Sofa, Jess blieb stehen. „Du kannst von Glück reden, dass sie dich da heraushalten konnten“, meinte er. „Keine einzige Zeitung erwähnt dich.“


    „Warum sollten die Zeitungen ausgerechnet mich erwähnen?“


    Frank zog sein Sportsakko aus und lockerte die Krawatte. Mit entschuldigender Miene fuhr er fort: „Du weißt ja, wie Reporter sein können. Sobald etwas Sensationelles oder Pikantes passiert … und Rob wohnt direkt nebenan …“ Er hielt inne. „Aber ich bin nicht hergekommen, um über Rob zu sprechen. Ich bin hier, um herauszufinden, ob du, na ja, über unsere Unterhaltung von neulich nachgedacht hast. Vielleicht können wir morgen Abend zusammen essen gehen. Du weißt schon, ein richtiges Date haben.“


    Langsam setzte Jess sich in den Sessel. „Können wir nicht ein andermal darüber sprechen?“


    Aus großen Augen sah er sie ernst an. „Ich möchte nur ein einfaches Ja oder Nein.“


    Sie holte tief Luft und schloss die Augen. „Dann lautet meine Antwort nein. Ich kann nicht mit dir ausgehen. Jedenfalls momentan nicht.“


    Er seufzte. „Das ist wirklich schade.“


    „Es tut mir leid …“


    „Mir auch.“


    „Ich habe keine Zeit, es dir zu erklären“, sagte sie behutsam. „Aber es liegt ehrlich nicht an dir, Frank. Du bist sehr lieb …“


    „Es ist Rob, nicht wahr?“ Plötzlich lag ein zorniges Funkeln in seinem ansonsten gelassenen Blick.


    Jess schüttelte den Kopf. „Nein …“


    „Lüg mich nicht an!“ Frank wurde jetzt lauter. „Ich bin nicht dumm. Ich weiß, dass ihr euch schon vorher nahegestanden habt. Mir war nur nicht klar, wie nah ihr euch dann wieder gekommen seid.“


    „Frank …“


    „Zwei Wochen habe ich nebenan gewohnt. Ich habe auf dich aufgepasst, mich um dich gekümmert. Ich habe dich nie angerührt, obwohl ich es wollte. Weiß der Himmel, wie sehr ich es wollte … Du bist so wunderschön, Jess …“


    Tränen stiegen ihm in die Augen, als er nach ihrer Hand griff. Doch Jess stand schnell auf und wich zurück. Wow, sie hatte ja längst vermutet, dass er in sie verliebt war, nur hatte sie keine Ahnung gehabt, wie schlimm es ihn erwischt hatte.


    „Das ist nicht fair.“ Frank erhob sich ebenfalls, und seine Stimme klang jetzt beinah hysterisch.


    Eingeschüchtert wich Jess weiter zurück. Er war so groß … „Frank, ich würde das ja wirklich gern mit dir besprechen, aber das geht leider gerade nicht. Ich muss Kelsey abholen und …“


    „Was gibt es da noch zu besprechen.“ Wütend funkelte er sie an. „Ich habe verloren. Wieder einmal.“


    „Es tut mir leid …“


    „Nein, tut es nicht …“


    „Wenn sie sagt, dass es ihr leidtut, dann tut es ihr leid.“


    Frank erstarrte und sah an Jess vorbei.


    Langsam drehte sie sich um und entdeckte Rob im Türrahmen. Er hatte die braunen Kontaktlinsen wieder eingesetzt und trug seine Jeans. In ihrer Kommode hatte er eines ihrer zu großen T-Shirts gefunden, dazu ihr ebenfalls übergroßes Kapuzensweatshirt. Beides hatte er statt seines zerrissenen Hemdes angezogen. Rasiert war er hingegen nicht, und seine zwei Tage alten Bartstoppeln wirkten im Wohnzimmerlicht beinah rötlich.


    „Sieh mal an“, sagte Frank. „Wen haben wir denn da. Hätte ich mir ja denken können, dass du hier irgendwo herumlungerst.“


    „Setz dich, Frank“, befahl Rob ruhig.


    Frank war fast zehn Zentimeter größer als Rob und schätzungsweise dreißig Kilo schwerer. Er machte einen Schritt vorwärts, seine Haltung wirkte bedrohlich. „Nein.“


    Rob bewegte kaum seine Finger, trotzdem befand sich auf einmal das Messer in seiner Hand. Er machte ebenfalls einen Schritt auf Frank zu. „Doch.“


    Franks Augen waren auf das Messer gerichtet, als er zurückwich und sich wieder auf die Couch setzte.


    Rob kam weiter ins Zimmer hinein, und seine Bewegungen waren geschmeidig. Jess stutzte. Sie hatte seinen geschwollenen Knöchel doch gesehen, und er hatte übel ausgesehen. Eigentlich hätte er nicht imstande sein dürfen, ihn zu belasten. Rob kam noch näher, und jetzt bemerkte sie den feinen Schweißfilm auf seinem Gesicht. Seine Schmerzen mussten unerträglich sein.


    Auf einmal begriff sie. Natürlich wollte er nicht, dass Frank etwas von seinen Schmerzen wusste. Frank sollte der Polizei nichts von seiner Verletzung erzählen können. Und dass Frank sofort zur Polizei gehen würde, nachdem das hier …


    Nachdem was?


    Was, um alles in der Welt, sollten sie mit Frank machen, wenn sie Rob zum Strandhaus fuhr?


    „Hol ein Seil“, befahl Rob.


    Perplex sah sie ihn an.


    „Ich sagte, hol ein Seil, verdammt.“ Sein Ton war rau, und er deutete mit dem Messer auf sie.


    Jess starrte die Waffe an, dann wieder Rob. „Ein Seil?“, wiederholte sie benommen.


    „Allerdings“, bestätigte er und warf ihr einen Blick zu, den Frank nicht mitbekam. Bitte, sagten seine Augen, deren Sanftheit seine harschen Worte Lügen strafte. „Damit ich Frank fesseln kann.“


    Jess verstand. Rob wollte nur sicherstellen, dass man ihr nicht Beihilfe zur Flucht vorwerfen konnte.


    „Ich glaube, in der Garage ist eines“, erklärte sie und schaute zu Frank, der still und wachsam dasaß.


    „Hol es“, sagte Rob. Seine Miene verhärtete sich, als er wieder zu Frank schaute.


    Jess ging zur Tür, die in die Garage führte. Doch Robs nächste Worte ließen sie innehalten.


    „Und wenn du zu fliehen versuchst, töte ich ihn!“


    Sie drehte sich zu ihm um, und der Ausdruck auf seinem Gesicht war ihr so fremd, so schrecklich, dass sie es nicht fassen konnte.


    Er tut nur so, sagte sie sich und schaltete das Garagenlicht an. Er spielt nur eine Rolle. Oder?


    An einem Haken an der Wand hing ein Seil, neben einem orangefarbenen Verlängerungskabel und einer Rolle Lautsprecherkabel. Jess nahm das Seil. Es war etwa drei Meter lang, aus Nylon, stabil und hellblau. Die Sorte Seil, die man zum Klettern oder Bergsteigen benötigte.


    Sie ging damit zurück ins Wohnzimmer und gab es Rob.


    „Und jetzt hol einen Stuhl aus der Küche“, befahl er, und wieder gehorchte sie schweigend.


    „Setz dich hierher“, forderte er Frank auf und zeigte auf den Stuhl.


    Frank rührte sich nicht.


    Rob packte Jess, drückte sie an seine Brust und hielt ihr das Messer gefährlich nah an die Kehle. Sie schnappte nach Luft, und ihre Angst war nicht gespielt.


    „Na los, beweg dich!“, sagte Rob.


    Frank stand von der Couch auf und setzte sich mit ausdrucksloser Miene auf den Küchenstuhl.


    Rob ließ Jess los und schubste sie hart genug von sich, dass sie stolperte. Dann warf er ihr das blaue Seil vor die Füße.


    „Fessle ihn.“


    Mit zitternden Fingern fesselte sie Franks Hände hinter dem Stuhl. Als sie einen Knoten machen wollte - den einzigen, den sie kannte -, stoppte Rob sie.


    „Mach eine Schlinge“, befahl er, und da sie zögerte, erklärte er ihr ungeduldig, wie sie es machen musste.


    Sie schob Franks Hände in die Schlinge und zog sie fest zu.


    Aber nicht fest genug. Rob packte das Seil und zog so hart daran, dass Frank zusammenzuckte.


    „Du musst ihm nicht wehtun“, protestierte sie.


    Rob stieß sie zur Seite und klemmte sich das Messer zwischen die Zähne, während er Frank an den Stuhl fesselte.


    Frank sah besorgt zu Jess. „Du wirst sterben“, erklärte er. „Genau wie die anderen.“


    Heftig schüttelte Jess den Kopf. „Nein.“


    „O doch.“


    Rob drehte den Stuhl mitsamt Frank herum, sodass Frank mit dem Gesicht zum Fernseher saß. Rob schaltete das TV-Gerät ein, wählte den Sportkanal und stellte die Lautstärke hoch. Es lief ein Baseballspiel, und die Stimme des Kommentators war beinah ohrenbetäubend laut. Falls Frank um Hilfe schreien sollte, würde man ihn kaum hören.


    Jess war erleichtert. Sie hätte den armen Frank ungern auch noch geknebelt.


    Rob packte grob ihren Arm. „Komm mit.“


    Sie warf einen letzten Blick auf Frank. Kaum hatte Rob ihm den Rücken zugekehrt, riss er wie verrückt an seinen Fesseln. Sein Gesicht war angstverzerrt, die Augen waren weit aufgerissen, die Nasenflügel bebten. Seine Lippen formten ihren Namen, ehe Rob sie den Flur entlang zur Garage zerrte.

  


  
    18. KAPITEL


    In der Garage ließ Rob sich schwer gegen den Wagen sinken, ließ den Kopf hängen und schonte sofort sein verletztes Bein. Er schloss die Augen und fluchte leise vor sich hin, jetzt, da er sich den Schmerz anmerken lassen durfte.


    Das Springmesser war verschwunden, vermutlich in seinem Ärmel. Als Jess sich ihm näherte, machte er die Augen wieder auf.


    „Tut mir leid, dass ich so grob sein musste“, erklärte er. „Aber …“


    „Ich weiß“, unterbrach sie ihn. „Wir sollten uns auf den Weg machen. Wenn es Frank gelingt, sich zu befreien …“


    „Das schafft er nicht“, versicherte Rob ihr. „Nicht so, wie ich ihn gefesselt habe.“


    Sein Gesicht war blass, kleine Schweißperlen standen ihm auf der Oberlippe und der Stirn. Er wischte sich das Gesicht mit dem Ärmel ab.


    Jess hätte ihn gern gefragt, wo er gelernt hatte, jemanden auf diese Weise zu fesseln. Und wieso kannst du dich derart rücksichtslos benehmen und jemanden so eiskalt gefangen nehmen? dachte sie.


    Schweigend öffnete sie die Wagentür und half Rob auf den Rücksitz, wo sie ihn vorsichtig mit ihrer Stranddecke zudeckte.


    Dann stieg sie ein, atmete einmal tief durch und drückte die Fernbedienung, mit der sich das Garagentor öffnen ließ.


    Eine kurze Drehung des Zündschlüssels, und der Motor sprang an. Sie fuhr rückwärts aus der Garage und wendete in der Auffahrt. Während sie im Stillen betete, der FBI-Mann möge sie nicht aufhalten, bog sie in die Straße ein.


    Fehlanzeige! Der FBI-Agent stieg aus seinem Wagen und gab ihr Zeichen, sie solle anhalten. Wenn er einen Blick auf die Rückbank warf und genauer hinschaute, würde er Rob ganz sicher entdecken …


    Jess ließ rasch ihr Fenster herunter und lehnte sich etwas hinaus. „Ich hole meine Tochter von der Tagesmutter ab“, rief sie dem Mann zu.


    Er winkte und ging wieder zurück zu seinem Wagen.


    Dem Himmel sei Dank, dachte sie und gab sich Mühe, nicht zu schnell zu fahren, bis sie außerhalb der Sichtweite des Agenten war.


    Fünfzehn Minuten lang fuhren sie schweigend durch die Stadt, wobei Jess regelmäßig abbog, um kleinere Straßen zu nehmen. Es waren nicht viele Autos unterwegs, obwohl es noch früh war. Die meisten blieben wohl wegen des bevorstehenden Unwetters zu Hause.


    Der Wind blies nun deutlich stärker und rüttelte am Wagen. Jess musste gegensteuern, um nicht nach links abgedrängt zu werden.


    So plötzlich die Böen auffrischten, so abrupt flauten sie wieder ab, sodass der Wagen einen Schlenker nach rechts machte. Mit unerwarteter Wucht knallten sie dabei in ein Schlagloch.


    Unter der Decke auf dem Rücksitz hörte sie einen gedämpften Fluch.


    „Alles klar da hinten?“, rief sie und sah in den Rückspiegel. Die Straße hinter ihnen war leer. Niemand folgte ihnen. „Hinter uns ist niemand, falls du dich aufsetzen möchtest.“


    Rob schlug die Decke zurück. „Mir war nicht klar, wie unglaublich schlecht die Stoßdämpfer an diesem Wagen sind.“


    „Dann setz dich besser hin.“


    „Durchgerüttelt zu werden ist immer noch besser, als wenn mich jemand sieht.“


    „Es ist doch weit und breit niemand.“


    „Wozu das Risiko eingehen?“, konterte er.


    Jess winkte ab. „Wenn das meine Einstellung wäre, säße ich jetzt wahrscheinlich nicht mit dir in diesem Wagen.“


    Rob schwieg einen Moment, dann sagte er: „Ich würde dir niemals wehtun.“


    Völlig unerwartet stiegen ihr wieder die Tränen in die Augen. Sie kämpfte dagegen an. Du wirst nicht weinen, befahl sie sich streng. Du hast es bis hierher geschafft, dann hältst du auch noch weiter durch …


    „Das habe ich auch nicht angenommen“, sagte sie und schaltete vor einer roten Ampel herunter. „Kannst du mir denn nicht sagen …“ Ihre Stimme brach, und sie hatte Mühe, sie wieder unter Kontrolle zu bekommen. „Wirst du mir wenigstens eine Frage über … Connor beantworten?“


    Sie hörte ihn seufzen.


    Jess konnte nicht verhindern, dass ihre Stimme ein wenig bebte, als sie auf den Damm einbog, der nach Siesta Key führte. Bis zum Strandhaus waren es nur noch wenige Minuten. „Bitte verrat mir, womit du als Connor Garrison deinen Lebensunterhalt verdient hast.“


    Die Antwort ließ ganze sechzig Sekunden auf sich warten. Als Rob endlich sprach, tat er es sehr leise, sodass Jess ihn kaum hören konnte. „Das ist nicht wichtig.“


    „Was?“


    Immerhin hob er nun die Stimme. „Es war unbedeutend. Ich habe in einem Büro gearbeitet, in der Postabteilung. Es war bedeutungslos. Mein Zimmergenosse Chris, der hatte einen wirklich guten Job. Der verdiente in einer Woche mehr als ich in einem Monat. Er war Lieferant und arbeitete für seinen Onkel, wie er mir erzählte. Ich stellte keine Fragen, was ziemlich dumm war, aber ich war jung, du meine Güte, gerade mal zwanzig Jahre alt. Dann, eines Abends, steckte Chris in der Klemme und brauchte mich, um ihm bei seinen Lieferfahrten zu helfen. Dabei fand ich heraus, dass sein Onkel Frank Chef einer kriminellen Vereinigung war. Chris lieferte Kokain aus, und ich half ihm dabei, die Drogen zu transportieren.“


    Jess fühlte sich elend. Ein Drogensyndikat. Parker Elliot hatte recht gehabt. Rob - Connor - war wirklich kriminell.


    Er sog scharf die Luft ein, als sie in die Auffahrt einbogen und der Wagen über eine Bodenwelle fuhr. „Damals habe ich jeden Cent gespart, den ich verdiente“, erzählte er weiter, während Jess vor dem Strandhaus hielt. „Ich hatte diesen Traum. Ich wollte reisen und Bücher über exotische Orte schreiben. Tja, das mit dem Reisen klappte, aber ich habe seit über acht Jahren kein Wort mehr geschrieben. Siehst du bitte noch einmal nach, ob wir verfolgt werden?“


    Sie schaute in den Rückspiegel. Niemand war hinter ihnen. Jess stieg aus, ging ans Ende der Auffahrt und sah nach links und rechts die Straße entlang. Dabei versuchte sie, sich ganz natürlich zu geben. Es waren keine anderen Autos zu sehen, und die Büsche und Sträucher schützten sie vor den eventuellen Blicken neugieriger Nachbarn. Jess machte die Tür zum Strandhaus auf und sah zu Rob … Connor.


    Sie half ihm beim Aussteigen aus dem Wagen. Wow, war er schwer. Er brachte es fertig, sich den verletzten Knöchel an der Wagentür zu stoßen. Einen Moment lang stand er da, auf einem Bein balancierend, vor Schmerz leicht schwankend.


    Vom Meer her blies der Wind noch stärker, und eine heftige Bö zerrte an ihnen. Jess hatte Angst, die Bö könne Rob zu Boden werfen, deshalb legte sie den Arm um ihn.


    Er hielt sich an ihr fest, und sie hörte seinen Herzschlag - trotz des tosenden Windes und der stärker werdenden Brandung.


    Blitze zuckten über dem Golf, und Donner grollte.


    Das Problem bei der ganzen Geschichte ist, dachte Jess, dass ich ihn liebe. Ob er nun Connor hieß oder Rob, braune Augen oder blaue hatte, das spielte überhaupt keine Rolle.


    Sie liebte ihn.


    Na schön, er hatte einen Fehler gemacht, als er zwanzig war - so alt war sie bei ihrer Hochzeit mit Ian gewesen. Und das war auch ein Fehler gewesen …


    Sie konnte Connor seine Fehler verzeihen, hatte sie ihm schon verziehen.


    Aber würde sie ihm auch fünfzehn brutale Morde an jungen Frauen vergeben?


    Niemals.


    Nur war er eben nicht der Mörder. Davon war sie mehr denn je überzeugt. Selma Haverstein irrte sich, genau wie Elliot.


    Dieser Mann mochte vielleicht das Gesetz gebrochen haben, er mochte ein paar Fehler begangen haben, aber er war kein Mörder. Tief in ihrem Herzen hatte sie das die ganze Zeit über gewusst.


    „Komm“, drängte sie ihn. „Ich helfe dir ins Haus.“


    Die Lippen zusammengepresst, nickte er. Gemeinsam schafften sie es durch die Hintertür ins Haus.


    Drinnen lehnte er sich an die Arbeitsfläche in der Küche und lockerte den Griff um Jess‘ Schulter.


    Sie ließ ihn jedoch nicht los - sie wollte ihn noch nicht loslassen. Ihre Arme lagen fest um seine Taille, und sie drängte sich an ihn.


    „Jess“, meinte er sanft. Zögernd nahm er sie wieder in die Arme.


    Verliebt schaute sie ihn an, und er sog scharf die Luft ein.


    Dann zog sie seinen Kopf zu sich herunter und küsste ihn.


    Es war der perfekte Kuss.


    Langsam und sinnlich, mit der Verheißung von Leidenschaft und ewiger Liebe sowie all der Dinge, die noch kommen, die sie in Zukunft miteinander teilen würden …


    Eine Verheißung, die keiner von ihnen würde erfüllen können.


    Langsam ließ er die Arme sinken, als koste ihn das seine letzte Kraft.


    „Ich liebe dich“, sagte sie und sah, dass seine Augen sich mit Tränen füllten.


    Er hatte die braunen Kontaktlinsen wieder herausgenommen. Jetzt waren seine Augen wieder leuchtend blau, nur dass in ihnen deutlich sichtbar ein Ausdruck von Verzweiflung lag.


    Es wurde Zeit, sich zu verabschieden.


    Jess ließ seine Hand los, um ihre Handtasche zu nehmen. Sie holte ihre Brieftasche heraus und entnahm dieser ein paar Geldscheine.


    „Hier sind achthundert Dollar“, erklärte sie und hielt ihm das Geld hin. „Das ist nicht viel, aber ich weiß, dass dein ganzes Geld in deiner Wohnung war und …“


    Rob starrte auf die Geldscheine in ihrer Hand und begriff, dass sie für ihn ihre ganzen Ersparnisse vom Konto abgehoben hatte. Womit hatte er die Liebe dieser Frau nur verdient?


    Er hatte ihr nur vage, ausweichende Antworten gegeben, Halbwahrheiten, und trotzdem liebte sie ihn so sehr, dass sie solche Opfer für ihn brachte.


    „Nimm es“, bat sie ihn leise.


    „Nein. Danke, Jess, aber ich habe genug Geld. Banken habe ich noch nie getraut. Ich hatte überall im Haus Bargeld versteckt, das meiste davon in deiner Garage. Ich habe reichlich und sogar etwas für dich dagelassen. Es befindet sich in der obersten Schublade deines Nachttisches. Ich wollte, dass du es bekommst. Und falls das FBI es nicht findet, gibt es in meiner Wohnung noch mehr Bargeld. Es ist in dem Bedienfeld der Mikrowelle.“ Er lächelte über ihren erstaunten Gesichtsausdruck. „Ja, wahrscheinlich werden sie es finden. Aber wenn nicht, möchte ich, dass du es behältst.“


    Langsam steckte sie die neuen Hundertdollarscheine wieder ein. „Ich will dein Geld nicht.“


    „Betrachte es als die Miete, die ich dir noch schuldig bin. Du kannst damit Frank entschädigen.“


    Frank. Beide dachten gleichzeitig an ihn. Er saß noch immer gefesselt in Jess‘ Wohnzimmer.


    „Ich sollte mich wieder auf den Weg machen“, flüsterte sie. „Es wird spät. Ich muss Kelsey abholen … und den armen Frank losbinden …“


    Draußen erhellte ein Blitz den weißen Strand. Das Unwetter kam näher. Der Wind warf draußen auf der Terrasse einen Liegestuhl mit Aluminiumrahmen um, sodass sie beide erschraken.


    Jess‘ Augen waren wie dunkle Seen in ihrem blassen Gesicht. Rob sah Verunsicherung und Traurigkeit in ihnen, und er sehnte sich danach, Jess wieder lächeln zu sehen. Nur gab es nichts mehr, was sie zum Lächeln bringen konnte. Was ihnen jetzt noch blieb, war der Schmerz.


    Rob war klar, dass ein großer Teil von ihm innerlich sterben würde, sobald sie zur Tür hinaus war. Aber er wusste auch, dass es umso schlimmer werden würde, je länger sie den unvermeidlichen Abschied in die Länge zogen. Es gäbe dann keine Möglichkeit mehr, jemals darüber hinwegzukommen. Und er wusste, dass sie genauso fühlte.


    Mit beiden Händen umfasste er ihr Gesicht und küsste sie ein letztes Mal, presste seine Lippen hart und hungrig auf ihre. Noch ehe sie diesen wilden Kuss erwidern konnte, schob er sie wieder von sich.


    „Geh“, forderte er sie harsch auf.


    „Rob …“


    „Bitte, Jess. Geh jetzt und schau nicht mehr zurück. Fahr nach Hause, binde Frank los und verlieb dich in ihn. Er ist ein guter Mann und kann dir all das geben, was ich dir nicht geben kann …“


    „Ich will Frank nicht! Das habe ich dir schon einmal gesagt …“


    „Dann eben diesen FBI-Agenten! Wie war noch sein Name?“


    „Du meinst Parker Elliot?“


    „Genau, dieser Elliot …“


    „Ach komm schon!“, fuhr sie ihn wütend an. „Ich werde gar nicht in der Lage sein, dich zu vergessen, als hättest du nie existiert …“


    „Jess, du musst nach vorne schauen …“


    „Nein …“


    Er schlug mit der flachen Hand auf den Küchentisch, dass es laut knallte. „Doch, verdammt! Und jetzt geh endlich! Los, mach schon, denn es bringt mich glatt um!“


    Sie schnappte sich ihre Handtasche und rannte zur Tür. Doch als ihre Hand auf dem Türknauf lag, drehte sie sich noch einmal zu ihm um. „Du hast mir etwas versprochen“, sagte sie, und Tränen liefen ihr übers Gesicht. „Und das solltest du nicht vergessen, Connor.“


    Und dann war sie verschwunden.


    Er hörte den Motor ihres Wagens aufheulen, als sie rückwärts aus der Auffahrt fuhr und dann mit quietschenden Reifen Gas gab.


    Draußen blitzte es, und diesmal folgte ohrenbetäubend lauter Donner. Der Himmel öffnete seine Schleusen, und große schwere Regentropfen trommelten aufs Dach.


    Ja, er hatte Jess versprochen, er würde zurückkommen und sie finden, wenn er nicht länger vor seinen Dämonen fliehen musste und endlich frei wäre. Doch er würde niemals frei sein. Sein Versprechen hatte ihr lediglich Hoffnung gegeben. Und nun musste er zusätzlich zu all der Schuld und Reue auch damit noch fertigwerden. Jede Nacht vor dem Einschlafen würde er sich nicht nur nach ihr verzehren, sondern auch damit zurechtkommen müssen, dass sie auf ihn wartete.


    Auf etwas, das nie sein konnte …


    Verzweifelt schlug er die Hände vors Gesicht, denn er wusste, dass er nun endlich den Preis für seine Sünden zahlen musste.

  


  
    19. KAPITEL


    Selma Haverstein betrat Elliots Büro, ohne anzuklopfen.


    „Ich bin fertig“, verkündete sie. „Ich habe mit beiden gesprochen.“


    Elliot hatte Jackett und Krawatte abgelegt und die Hemdsärmel hochgekrempelt. Er stand auf, als sie hereinkam, und Selma sah, dass er sogar das Hemd aus der Hose gezogen hatte. Seine Haare waren wirr, als sei er mehrmals mit den Fingern hindurchgefahren.


    Sein unordentliches Aussehen wirkte irgendwie charmant. Plötzlich konnte sie ihn sich sehr gut im Alter von zehn Jahren vorstellen, wie er auf dem Heimweg von der Kirche war. Aber ihn jetzt so zu sehen hatte auch etwas Beunruhigendes. Der Mann war offenbar völlig erschöpft. Sie vermutete, dass er seit Tagen nicht mehr geschlafen hatte. Und sie wusste, dass er nicht schlafen würde, bis sie den Sarasota-Serienkiller gefasst hatten.


    „Und?“ Erwartungsvoll zog er eine Augenbraue hoch.


    „Nichts.“


    Er setzte sich wieder hinter seinen Schreibtisch. Die Enttäuschung war ihm deutlich anzusehen. Müde fuhr er sich über die Augen. „Das war mir klar.“ Er seufzte.


    Mit besorgter Miene lehnte Selma sich über den Schreibtisch. „Parker, mein Guter, ich denke, du solltest Jess anrufen. Als ich mit ihr telefonierte, war sie absolut sicher, dass ihr Exmann der Mörder ist.“


    „Da ist etwas, das du mir verschweigst, stimmt‘s?“ Elliot kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen und musterte sie.


    Selmas ansonsten fröhliches rundes Gesicht drückte nichts als tiefe Besorgnis aus. „Ich habe das Gefühl, dass Jess weiß, wo sich Rob Carpenter aufhält.“


    Sein Blick wurde hart. „Und du hast bis jetzt gewartet, mir das zu erzählen? Verdammt, Selma …“


    „Es ist doch nur so ein Gefühl, Parker. Ich habe keinerlei Beweise, es gibt keine Fakten …“


    „Dein Gefühl ist mindestens so aussagekräftig wie sämtliche Fakten.“ Elliot schnappte sich sein Jackett, das von der Lehne seines Bürosessels zu Boden gefallen war. Hastig zog er sein kleines Notizbuch aus der Brusttasche. Während er darin blätterte, nahm er den Telefonhörer ab, klemmte ihn zwischen Wange und Schulter und wählte eine Nummer.


    „Hallo, Labor? Könnt ihr schon etwas über die Fingerabdrücke sagen, die ich euch geschickt habe?“ Er lauschte der Stimme am anderen Ende der Leitung. „Ja, danke.“


    Er legte auf und starrte auf die Seite, auf die er Jess‘ Nummer notiert hatte. „Ich habe zwei Nummern von Jess und weiß nicht mehr, welche ihre Nummer zu Hause ist“, gab er zu.


    Selma stellte sich hinter ihn und schaute ihm über die Schulter. „Die zweite Nummer ist die von Siesta Key. Sie hat mir erzählt, dass sie manchmal dortbleibt, um zu arbeiten. Es handelt sich um das Strandhaus ihrer Eltern. Probier zuerst die obere Nummer.“


    Elliot hielt den Hörer schon wieder ans Ohr. „Da ist besetzt“, sagte er, unterbrach die Verbindung und wählte eine andere Nummer.


    „Ja“, rief er ungehalten in den Hörer. „Verbinden Sie mich mit Johnson.“ Er sah zu Selma. „Er hält Wache vor Jess‘ Haus … Ja? Hallo, Johnson, hier ist Elliot. Ich möchte, dass Sie Miss Baxter eine Nachricht zukommen lassen.“ Er schwieg und runzelte die Stirn. „Um wie viel Uhr war das?“ Er sah auf die Uhr. „Na schön. Wenn sie zurückkommt, bringen Sie sie hierher. Und lassen Sie sich bloß nicht abwimmeln. Danke.“


    Zu Selma gewandt, meinte er: „Sie hat ihr Haus vor über zwei Stunden verlassen, um ihr Kind bei der Tagesmutter abzuholen. Tja, warum glaube ich das nicht?“


    „Vielleicht solltest du es mal mit der anderen Nummer versuchen“, schlug Selma vor. „Für den Fall, dass sie dort ist.“


    Ganz still und erwartungsvoll saß er da und ging es in Gedanken immer wieder durch.


    Er konnte den Blutstrahl spüren, das Zischen ihrer Luftröhre hören …


    Er konnte sich die Angst und den Schmerz in ihren dunklen Augen ausmalen.


    Ja, Sir.


    Das Warten machte ihm nichts aus.


    Dies würde wirklich sehr gut werden.


    Jess wusste nicht, ob die Scheibenwischer schlecht funktionierten oder sie wegen der anhaltenden Tränen alles verschwommen sah.


    Um zehn nach zehn bog sie in Doris‘ Auffahrt, wischte sich das Gesicht mit einem Taschentuch trocken und schnäuzte sich geräuschvoll die Nase. Dann atmete sie tief durch. Es widerstrebte ihr, sich dem hellen Licht und Doris‘ fragenden Blicken auszusetzen.


    Na los, bring es hinter dich, dachte sie. Und dann fahr nach Hause.


    Rob stieg aus der Dusche und betrachtete sich im Badezimmerspiegel. Zum ersten Mal seit über acht Jahren gestattete er sich, in Connor Garrisons blaue Augen zu sehen. Wirklich hineinzusehen.


    Etwas war anders. Connors dreiste, draufgängerische Haltung war verschwunden. Stattdessen lagen nun Wachsamkeit, Zurückhaltung und Überlebenswille in seinem Blick. Achteinhalb Jahre auf der Flucht gingen nicht spurlos an einem vorüber.


    Achteinhalb Jahre …


    Nur in einem dieser Jahre war er Rob Carpenter gewesen, und doch trauerte er um den Verlust dieser Identität mehr, als es bei den anderen der Fall gewesen war. Er hatte Namen und Job insgesamt sechsmal gewechselt, und kein einziges Mal hatte er das Gefühl gehabt, etwas zurückzulassen. So schlecht hatte er sich nicht einmal gefühlt, als er sein Leben als Connor Garrison aufgab.


    Möglicherweise lag es daran, dass er damals nichts Besonderes zu verlieren hatte. Seine Wohnung war ein Rattenloch gewesen, trotz der horrenden Miete, die er jeden Monat zu zahlen hatte. Er hatte keine Familie - sein Vater zählte nicht -, und seine Nachbarn hätten nicht gezögert, ihn für das von der Mafia ausgesetzte Kopfgeld auszuliefern, mit dem seine Ergreifung belohnt würde - tot oder lebendig.


    Was hatte er damals schon aufgegeben?


    Den albernen Traum, ein großartiger Schriftsteller zu werden. Was soll‘s.


    Seine Freiheit.


    Die Freiheit, ein Leben zu führen, ohne ständig über die Schulter zu schauen und Angst haben zu müssen, dass irgendwer ihn erkannte und an das Kopfgeld zu gelangen versuchte.


    Seine Unschuld. Er schloss die Augen, denn er sah Janey vor sich, in einer Blutlache liegend, Furcht und Ungläubigkeit in ihren Augen, während sie in seinen Armen verblutete.


    Er schüttelte den Kopf, um die Bilder zu vertreiben.


    Das war der Grund, weshalb Rob Carpenter verschwinden musste. Deshalb musste er Jess aufgeben, auch wenn er es kaum ertragen konnte. Denn er würde niemals zulassen, dass auch sie auf diese Weise starb. Niemals.


    Sicher, vielleicht würden sie und Kelsey mit ihm gehen können. Er würde dafür sorgen, dass sie in Sicherheit wären. Aber ein Leben auf der Flucht war kein richtiges Leben. Das wusste er nur zu gut.


    Das Telefon klingelte plötzlich schrill und übertönte das Trommeln des Regens und das Tosen des Windes.


    Während er sich die nassen Haare mit einem Handtuch trocken rieb, humpelte er in die Küche und starrte das Telefon an.


    Eigentlich sollte niemand im Haus sein.


    Jess‘ Eltern waren irgendwo im Westen unterwegs, zu Besuch bei Verwandten oder so etwas.


    Wer sollte also hier anrufen?


    Jess?


    Sein Herzschlag beschleunigte sich.


    Doch er wagte es nicht, den Hörer abzunehmen.


    Nach dem vierten Klingeln sprang der Anrufbeantworter an, und Jess‘ Stimme vom Band meldete sich mit dem Ansagetext: „Hallo! Wir sind nicht da, aber hinterlassen Sie eine Nachricht nach dem Piepton!“


    „Hier spricht Parker Elliot“, sagte ein Mann. Draußen zuckte ein Blitz, und Donner krachte. Rob trat näher ans Telefon, um besser hören zu können. „Bitte rufen Sie mich an. Wir müssen unbedingt miteinander reden.“ Es folgte ein Moment der Stille, als höre Elliot jemand anderem zu, der gerade mit ihm sprach. „Ja, äh, Selma war der Meinung, ich solle Ihnen diese Nachricht hinterlassen … Na ja, wir haben sowohl Ian Davis als auch Ihren Nachbarn zur Befragung hier gehabt. Die Fingerabdrücke des Killers sind mit keinem der beiden identisch. Es läuft also doch alles auf Carpenter hinaus …“


    Auf einmal übernahm eine Frau das Reden. „Jess, ich glaube, Sie wissen, wo Rob sich aufhält. Kindchen, es ist wirklich wichtig, dass wir uns unterhalten, und zwar so bald wie möglich. Bitte rufen Sie uns an.“ Sie nannte die Nummer.


    Dann war ein Klicken zu hören, und die Verbindung war unterbrochen. Der Anrufbeantworter piepte wieder, danach war er still.


    Rob betrachtete das Telefon.


    Da stimmte etwas nicht. Irgendetwas stimmte ganz und gar nicht.


    Was hatte Jess über die Beweise gesagt, die die Polizei angeblich gegen ihn in der Hand hatte? Blut im Kofferraum seines Wagens und ein paar Stofffasern. Genau. Und Fingerabdrücke. Wer immer auch der Mörder sein mochte, er war in Robs Wohnung gewesen.


    Jess meinte, man habe sechs verschiedene Abdrücke gefunden und einer davon sei identisch mit denen des Mörders. Kelseys Fingerabdrücke, Jess‘ und noch vier weitere: seine, Ians, Stanfords.


    Und Franks.


    Um Himmels willen.


    Frank.


    Kelsey schlief bereits, deshalb borgte Jess sich einen Regenschirm von Doris und trug ihre Tochter behutsam zum Wagen. Sie setzte Kelsey auf den Rücksitz, schaffte es irgendwie, sie anzuschnallen, und ließ sie anschließend schlaff zur Seite rutschen, bis sie quer auf dem Sitz lag. Sacht deckte Jess sie zu. Der Regen, der unterdessen auf Jess‘ Rücken und Beine prasselte, war kalt.


    In der Nähe zuckte ein Blitz, und beinah simultan krachte ein Donner. Jess rannte schnell zum Haus, um den Schirm zurückzugeben.


    Der Regen war jetzt noch dichter und wurde von heftigen Windböen gepeitscht, sodass es manchmal schien, als fielen die Tropfen waagerecht, direkt in ihr Gesicht. Als sie endlich im Wagen saß, war sie vollkommen durchnässt. Einen Moment lang saß sie einfach nur da und ließ das Wasser von sich abtropfen.


    Dann startete sie den Motor und fuhr nach Hause.


    Rob legte den Hörer auf. Besetzt. Jess‘ Leitung war besetzt.


    Rasch wählte er eine andere Nummer.


    „Ja, hallo. Schicken Sie ein Taxi in die Midnight Pass Road 2786“, sagte er.


    „Tut mir leid, Sir“, antwortete eine nasale Stimme. „Sämtliche unserer Taxis sind momentan ausgebucht. Wir könnten in, sagen wir, neunzig Minuten jemanden schicken …“


    Rob fluchte. „Bitte, es handelt sich um einen Notfall - es geht um Leben und Tod!“


    „Wenn es sich um einen Notfall handelt, rufen Sie die Polizei“, schlug der Mann am anderen Ende der Leitung ruhig vor.


    Rob legte auf.


    Die Polizei anrufen.


    Wenn man ihn ins Gefängnis sperrte, war er ein toter Mann. Allerdings würde er sein Leben sofort für das von Jess geben.


    Erneut donnerte es, und er drückte schnell die Wiedergabetaste des Anrufbeantworters, dann auf Vorspulen, bis zu der Stelle, an der die Frau die Telefonnummer genannt hatte.


    Er tippte die Nummer ins Telefon.


    Ein Mann meldete sich, er klang müde. „Ja.“


    Rob hatte einen trockenen Mund. „Spreche ich mit Parker Elliot?“


    „Ja, wer ist denn da?“ Die Stimme klang schon schärfer und wacher.


    „Hören Sie, ich brauche Ihre Hilfe. Jess steckt in Schwierigkeiten. Sie ist auf dem Rückweg zu ihrem Haus, und dort hält sich der Killer auf, nur weiß sie nicht, dass dieser Mann der Mörder ist und …“


    „Wer spricht da?“


    Er schloss die Augen. „Rob Carpenter.“


    Sofort vernahm er die entstehende Hektik am anderen Ende der Leitung. Es gab ein Klicken, und dann meldete sich die Stimme einer Frau. Es war die gleiche, die einen Teil der Nachricht auf Jess‘ Anrufbeantworter gesprochen hatte.


    „Rob? Mein Name ist Selma …“


    „Bitte, Sie müssen mir helfen. Er wird sie umbringen …“


    „Wer wird sie umbringen?“


    „Frank Madsen. Er ist in ihrem Wohnzimmer. Bitte sorgen Sie dafür, dass sie nicht ihr Haus betritt.“


    Elliot war wieder zu hören. „Wo sind Sie?“


    „Das spielt doch keine Rolle, oder?“


    „Rob.“ Selmas Stimme klang beruhigend. „Wir können Ihnen helfen, mein Lieber. Sie müssen uns nur sagen, wo Sie sind.“


    Sie glaubten ihm nicht. Panik stieg in ihm auf. „Hören Sie - Jess glaubt, ihr Exmann sei der Mörder, aber er ist es nicht. Stanford ist es nicht, und ich bin es auch nicht. Bleibt also nur noch Frank. Außerdem …“ Er verstummte und starrte das Telefon an. Er hatte ihnen gerade seinen Aufenthaltsort verraten. Elliot würde nicht lange brauchen, um zu kombinieren, dass Rob die Nachricht auf dem Anrufbeantworter im Strandhaus abgehört hatte. Wenn er es nicht schon in diesem Augenblick begriffen hatte.


    Verdammt!


    „Reden Sie weiter mit mir, Rob“, forderte Selma ihn auf. „Wir wollen Ihnen helfen.“


    Elliot war in weniger als fünfundvierzig Sekunden unten auf dem Parkplatz und saß in seinem Wagen. Während der ganzen Zeit sprach er in sein Handy.


    Das Adrenalin, das durch seine Adern pulsierte, tat wirklich gut. Endlich hatten sie den Bastard. Er hatte sich selbst in eine Sackgasse manövriert, und nun gab es kein Entkommen mehr.


    Parker gab Befehle für die Errichtung von Straßensperren und bat die örtliche Polizei sowie die Bundespolizei um Unterstützung. Alle verfügbaren Einheiten sollten nach Siesta Key hinausfahren.


    Er forderte sogar die nicht verfügbaren Einheiten an. Wozu sollte Johnson noch vor Jess‘ Haus Wache halten, wenn sie den Aufenthaltsort des Mörders auf Siesta Key lokalisiert hatten?


    Mit durchdrehenden Reifen fuhr Elliot im strömenden Regen vom Parkplatz.


    Jess hielt am Straßenrand. Der Regen war inzwischen so heftig, dass er ihre Sicht beeinträchtigte. Ungeduldig trommelte sie mit den Fingern auf dem Lenkrad herum und wünschte, sie wäre schon zu Hause. Hoffentlich würde sie in der Lage sein, Frank davon zu überzeugen, bis zum Morgen nicht die Polizei anzurufen. Sie bezweifelte, dass sie die unzähligen Fragen, die Verhöre, die sicher folgen würden, momentan aushalten würde.


    Was würde sie der Polizei erzählen, wenn die wissen wollten, wohin sie Rob gebracht hatte? Was würde sie antworten, wenn man sie fragte, warum sie nicht gleich die Polizei benachrichtigt hatte? Und warum hatte sie zuerst Kelsey abgeholt und war nach Hause gefahren?


    Weil ich Angst hatte, dachte sie. Eine gute Antwort, solange sie den Satz nicht beendete. Denn Angst wovor? Angst davor, dass Rob gefasst wurde.


    Der Regen ließ ein wenig nach, deshalb fuhr sie langsam weiter.


    Bei diesem Tempo würde sie allerdings nie ankommen.


    Sie ging gleich wieder vom Gas, als ihr Scheinwerfer entgegenkamen und ein Wagen vorbeiraste. Jess glaubte, den großen Wagen des FBI-Mannes zu erkennen, der vor ihrem Haus postiert gewesen war. Wo wollte der so schnell hin?


    Es sei denn, sie hatten Ian gefasst …


    Bitte, dachte sie und starrte durch den unablässigen Regen auf die Straße. Bitte mach, dass sie Ian gefasst haben, damit das alles endlich vorbei ist.


    In Robs Kopf drehte sich alles. Es würde nicht lange dauern, bis das FBI Straßensperren an den beiden Brücken errichtet hatte, die Siesta Key mit dem Festland verbanden. Und er hätte keine Chance, vor ihnen dort zu sein, schon gar nicht ohne Auto und mit nur einem gesunden Bein.


    Es gab nur eines, was er tun konnte, und er betete, dass es funktionierte. Denn falls nicht, war Jess tot. Und er auch. Erneut hob er den Telefonhörer ans Ohr.


    „2786 Midnight Pass Road“, informierte er Selma so ruhig, wie er vermochte. „Dort bin ich.“


    „Bleiben Sie kurz dran“, sagte Selma, und nach einem kurzen Moment war sie wieder zurück. „Das war sehr gut, mein Lieber.“


    „Hören Sie - wenn ich der Mörder wäre, hätte ich Ihnen wohl kaum meinen Aufenthaltsort verraten, oder? Also bitte, schicken Sie endlich jemanden zu Jess‘ Haus. Lassen Sie sie um Himmels willen nicht allein hineingehen. Selma, ich will nicht, dass sie stirbt.“


    „Ich will auch nicht, dass sie stirbt, Rob“, bekräftigte Selma. „Ist sie bei Ihnen?“


    Er fluchte frustriert. „Nein! Verdammt, ich habe es Ihnen doch gerade erklärt. Sie ist auf dem Weg nach Hause. Sie verschwenden wertvolle Zeit!“


    Jess bog in ihre Auffahrt ein. Der Wagen des FBI-Agenten war weg. Also musste der es gewesen sein, den sie auf der Bee Ridge Road so schnell hatte vorbeifahren sehen.


    Sie drückte die Fernbedienung, fuhr in die Garage und schloss das Tor hinter sich.


    Kelsey schlief tief und fest, die Fäuste geballt und an ihre Wangen gepresst.


    Ich werde Frank losbinden, dachte Jess, bevor ich Kelsey ins Haus trage. Nicht auszudenken, wenn sie aufwachen und einen gefesselten Mann im Wohnzimmer entdecken würde. Das wäre nun wirklich nicht leicht zu erklären.


    Jess achtete darauf, dass Kelsey auch richtig zugedeckt war, und ließ das Seitenfenster einen Spaltbreit offen. Dann ging sie ins Haus.


    Das Funkgerät krächzte in Elliots Wagen, als er Richtung Siesta Key raste, viel zu schnell bei diesem Wind und dem dichten Regen.


    „Ja?“, meldete er sich knapp.


    „Wir haben eine Adresse des Täters“, informierte ihn jemand aus seinem Team. „2786 Midnight Pass Road. Haus und Grundstück gehören Bill und Nadine Baxter.“


    „Ist Jess bei ihm?“


    „Selma ist sich nicht sicher.“


    „Hat sie ihn dazu gebracht, zu gestehen?“


    „Noch nicht, aber sie arbeitet daran.“


    „Sie soll weiter mit ihm sprechen“, sagte Elliot. „Das ist alles, was ich will.“


    „Bitte, Rob, bleiben Sie ruhig“, bat Selma.


    „Ich bin ruhig!“ Er atmete tief durch und fuhr sich durch die Haare. „Hören Sie, ich werde es Ihnen in einer Kurzfassung erklären.“


    „Ich bin ganz Ohr.“


    „Vor fast neun Jahren war ein Freund von mir Kurier für ein kriminelles Syndikat in New York. Er arbeitete als Drogenkurier. Eines Tages vermasselte ich alles, und plötzlich war ein Kopfgeld in Millionenhöhe auf mich ausgesetzt. Die Bosse wollten mich tot oder lebendig. Seitdem bin ich auf der Flucht.“


    „Was haben Sie getan?“


    „Wie?“


    „Sie sagten, Sie hätten es vermasselt“, erklärte Selma. „Was haben Sie gemacht?“


    „Ich habe eine Zehn-Millionen-Dollar-Lieferung Kokain im Hudson River versenkt.“


    Selma lachte. „Sie machen Witze.“


    „Nein, Ma‘am, das ist mein voller Ernst. Der Boss meines Freundes fand es auch nicht witzig.“


    Krachender Donner erschütterte das Haus.


    „Das dauert alles viel zu lange“, fluchte Rob. „Wann wird Elliot hier sein?“


    Am anderen Ende der Leitung herrschte einen Moment Schweigen. „Sie wollen, dass Parker Elliot zu Ihnen kommt?“


    „Ich will Jess helfen. Mann, es ist kaum auszuhalten. Wenn sie allein ist in ihrem Haus … mit diesem …“


    Franks Augen waren geschlossen, und Jess stieg über seine Beine, um den Fernseher auszuschalten.


    Langsam machte er die Augen auf und starrte sie eine Weile an, als müsse er erst überlegen, wer sie war.


    „Hallo“, sagte sie lächelnd. „Ich werde dich losbinden, ja?“


    Er erwiderte ihr Lächeln. „Das wurde aber auch Zeit.“


    „Ich bin nicht der Mörder“, wiederholte Rob. „Selma, Sie müssen mir glauben!“


    „Ich bin mir nicht sicher, was ich glauben soll“, gestand sie vorsichtig.


    „Es kann doch nicht schaden, auf Nummer sicher zu gehen, oder?“, versuchte er sie zu überzeugen. „Also schicken Sie jemanden zu Jess. Bitte!“


    „Wir haben bereits jemanden dort postiert“, gestand Selma. „Tom Johnson. Er steht vor Jess‘ Haus. Elliot hat ihm aufgetragen, Jess aufzuhalten und zur Befragung hierher zu bringen. Sie wird gar nicht in ihr Haus gelangen.“


    Erleichtert ließ er sich in einen Sessel sinken. „Dem Himmel sei Dank“, stieß er hervor.


    Jess mühte sich ab, die Knoten in dem dicken Nylonseil aufzubekommen. „Tut mir leid, dass es so lange dauert“, sagte sie.


    „Warum nimmst du kein Messer und schneidest es auf?“, schlug Frank vor.


    „Es wäre ziemlich schwierig und anstrengend, dieses Seil durchzuschneiden“, entgegnete Jess. „Und so scharf sind meine Messer alle nicht. Ich hätte außerdem Angst, dass ich abrutsche und dich verletze.“


    Draußen blitzte es, gefolgt von lautem Donner.


    Die Lichter im Haus flackerten kurz, und Jess schaute alarmiert auf. „Na klasse, das hat uns noch gefehlt. Ein Stromausfall.“


    „Das ist ein verrücktes Wetter, was?“, bemerkte Frank.


    Endlich bekam sie seine Hände frei und ging um ihn herum, um seine Füße loszubinden.


    Er rieb sich die Handgelenke, und Jess sah zu ihm hoch. „Frank, es tut mir wirklich leid, dass ich … na ja, dass ich nicht mit dir ausgehen will. Es ist einfach nicht der richtige Zeitpunkt für mich, und …“


    Er zuckte nur mit den Schultern. „Ich habe es wohl auch gar nicht erwartet.“


    Erneut flackerte das Licht, und Jess schaute hoch zur Deckenbeleuchtung. „Wagt ja nicht, auszugehen“, sagte sie, doch das Licht flackerte erneut, dann erlosch es. Jess stieß leise Verwünschungen aus.


    „Was ist denn los?“, murmelte Frank. „Magst du die Dunkelheit nicht?“


    Jess richtete sich auf. „Nein“, erwiderte sie. „Mag ich nicht. Und ich bekomme den Knoten nicht auf, wenn ich nichts sehe. Warte hier, ich hole nur schnell eine Kerze aus der Küche.“


    Vorsichtig ertastete sie sich ihren Weg in die Küche.


    „Ich habe immer eine Kerze im Schrank“, erklärte sie und hob die Stimme, damit Frank sie im Wohnzimmer hören konnte. „Ah, da ist sie ja.“ Sie nahm die Kerze aus dem Schrank. Es handelte sich um eine Wachskerze in einem traditionellen Kerzenhalter, nur war das Wachs so geschmolzen, dass sie wie ein gekipptes S aussah. Jess suchte in ihrer Kramschublade nach Streichhölzern. „Warte, bis du diese Kerze gesehen hast. Erinnerst du dich noch, als im letzten Sommer die Klimaanlage ausfiel? Es wurde so heiß im Haus, dass sämtliche Kerzen dahinschmolzen. Auch Kelseys Wachsmalstifte wurden zu einem einzigen dicken Klumpen …“


    Sie gab die Suche nach Streichhölzern auf und schaltete die vordere Flamme ihres Gasofens an, um die Kerze daran anzuzünden. Dann stellte sie das Gas wieder ab, hielt die Kerze aufrecht und wollte zurück ins Wohnzimmer gehen.


    Frank stand im Türrahmen, das blaue Seil in den Händen.


    Jess erstarrte. „Gütiger Himmel! Hast du mir einen Schreck eingejagt! Wie hast du denn den Knoten aufbekommen?“


    Der flackernde Lichtschein der Kerze tanzte auf seinem ausdruckslosen Gesicht. „Ich kann gut mit Seilen umgehen“, antwortete er lächelnd. „O ja, das kann ich.“


    Die Küchentür flog auf, und Parker Elliot stürmte mit gezogener Waffe in das Strandhaus. Fünf oder sechs Agenten folgten ihm, außerdem noch mehrere uniformierte Polizisten. Rasch umringten sie Rob, der noch immer beim Telefon stand, den Hörer in der einen Hand, während er sich mit der anderen durch die Haare fuhr.


    Schweigend reichte er den Hörer an Elliot weiter.


    „Selma will mit Ihnen sprechen“, sagte er.


    Elliot starrte Rob an. Blaue Augen? In der Beschreibung von ihm wurden braune Augen erwähnt. Was war hier los? Warum war Rob so gefasst? Und wo war Jess?


    Parker Elliot nahm den Hörer und sah zuerst die anderen FBI-Agenten an, die ihre Waffen auf Carpenter gerichtet hatten. „Johnson“, sagte er zu dem drahtigen kleinen Mann zu seiner Rechten. „Durchsuchen Sie ihn.“


    „Ja, Sir“, erwiderte Johnson. „Na schön, Carpenter. Auf den Boden, flach auf den Bauch und Hände über den Kopf!“


    „Selma“, sprach Elliot in den Hörer. „Gute Arbeit. Wir haben den Bastard.“


    „Nein, hast du nicht, mein Guter.“


    Elliots Magen begann zu schmerzen. „Ich glaube nicht, dass ich das hören will.“


    „Ich sagte, runter auf den Boden!“, wiederholte Johnson, diesmal lauter.


    „Bleib dran, Selma“, sagte Elliot.


    Fassungslos starrte Rob Johnson an. „Johnson?“, stieß er heiser hervor. „Tom Johnson?“


    „Äh, ja. Woher, zum Geier, kennen Sie mich?“, fragte der kleine Mann verwirrt.


    Entsetzt ließ Rob den Blick zu Elliot gleiten. „Er sollte doch Jess‘ Haus bewachen“, sagte er. „Er sollte für ihre Sicherheit sorgen. Was, zur Hölle, macht er dann hier?“


    „Die Batterien für die Taschenlampe sind mir vor einem Monat ausgegangen“, erklärte Jess, auf der Suche nach weiteren Kerzen unter der Spüle herumkramend. „Kelsey hat damit gespielt und sie vermutlich brennen lassen. Ich wollte die ganze Zeit neue kaufen, aber jedes Mal, wenn ich im Supermarkt war, konnte ich mich nicht erinnern, welche hineingehören, Größe C oder D.“


    Sie hörte, wie Frank die Schubladen öffnete.


    „Da drin findest du keine Kerzen“, informierte sie ihn. „Nur Besteck und Küchenutensilien.“


    „Ich weiß“, gab Frank zurück.


    Irgendetwas am Klang seiner Stimme veranlasste Jess, aufzuschauen.


    Etwas an …


    Er stand da, grinste sie im flackernden Kerzenschein an, ihr längstes und schärfstes Messer in der Hand. Langsam zog er die Klinge über seinen Daumen und betrachtete die feine Linie Blut, die sie hinterließ. „Ich glaube, es ist scharf genug“, stellte er fest.


    Für einen kurzen Moment war Jess völlig perplex. Dann begriff sie, und der Schock ließ sie erstarren.


    Frank.


    Er war es. All diese Frauen - vergewaltigt und ermordet …


    Sie stürzte zum Flur, der zur Garage führte. Sie musste hier raus und Kelsey in Sicherheit bringen …


    Frank packte sie und riss sie zu Boden. Er landete schwer auf ihr, das Messer nach wie vor in der Hand. Er hielt es gar nicht mal bedrohlich. Die Tatsache, dass es sich in seiner Hand befand, war bedrohlich genug.


    „Na, das ist aber nicht sehr nett“, tadelte er sie. „Das ist ganz und gar nicht nett.“


    Hysterisch schrie Selma aus dem winzigen Telefonlautsprecher. Elliot hielt sich den Hörer vorsichtig wieder ans Ohr, während er beobachtete, wie seine Leute Carpenter zu Boden rangen.


    „Das habe ich gehört!“, rief Selma. „Wenn Johnson bei dir ist, Parker, dann ist Jess allein mit dem Mörder in ihrem Haus! Rob ist nicht der Killer, sondern Frank Madsen!“


    „Was?“ Elliot biss die Zähne aufeinander. Rob versuchte sich aus dem Griff der Männer zu befreien. „Selma, das ist verrückt. Dieser Kerl dreht gerade durch. Vier meiner Leute können ihn nur mit Mühe am Boden halten.“


    „Du willst ihn beruhigen? Dann erklär ihm, dass du mit ihm zu Jess‘ Haus fährst.“


    „Komm schon, woher willst du wissen, dass Rob nicht der Mörder ist?“


    „Ich weiß es einfach.“ Selma klang sehr bestimmt. „Parker, du hast gesagt, du vertraust meiner Intuition. Nun, ich war mir noch nie so sicher. Sag ihm, dass du ihn hinfährst!“


    „Carpenter“, rief Elliot. „Wenn Sie sich Handschellen anlegen lassen, bringe ich Sie zu Jess‘ Haus.“


    Der Mann hörte sofort auf, sich zu wehren.


    „Tja, das hat funktioniert“, sagte Elliot zu Selma. „Und was jetzt?“


    „Jetzt bring ihn zu Jess, verdammt noch mal!“, rief Selma.


    Frank hatte das blaue Seil mit ins Schlafzimmer genommen und saß jetzt auf dem Bett und spielte damit.


    Jess‘ Herz hämmerte in ihrer Brust. Er hatte ihr befohlen, sich auszuziehen, schien es jedoch mittlerweile wieder vergessen zu haben. Sie saß auf dem Fußboden, die Knie angewinkelt, und hoffte … was? Dass er einschlief? Dass er einen plötzlichen Herzanfall bekam? Dass Gott ihn mit einem Blitz erschlug?


    Bei diesem letzten Gedanken tauchte tatsächlich ein Blitz das Zimmer in bläuliches Licht. Krachender Donner folgte unmittelbar darauf.


    Daneben, Gott, dachte sie.


    Sie hoffte aus tiefstem Herzen, dass Rob zu ihrer Rettung auftauchen würde, so wie ein Ritter in schimmernder Rüstung. Himmel, genau jetzt konnte sie ihn sehr gut gebrauchen. Rob, mit seiner tödlichen Messerklinge …


    Nur würde das leider nicht passieren. Wenn sie gerettet werden wollte, musste sie das schon selbst tun.


    Sie betete im Stillen darum, dass Kelsey nichts geschehen möge. Bitte, dachte sie, mach, dass er sie nicht findet und gar nicht erst mitbekommt, dass sie hier ist …


    „Ich habe dir gesagt, du sollst dich ausziehen“, sagte Frank scharf.


    „Frank.“ Ihre Stimme brach, deshalb begann sie noch einmal. „Frank, wir sollten miteinander reden. Vielleicht war meine Entscheidung, dass ich nicht mit dir ausgehen will, ein wenig überhastet …“


    „Jetzt ist es zu spät, deine Meinung zu ändern“, erklärte er sanft.


    „Wie kann es denn zu spät sein?“ Wenn sie das Gespräch in Gang hielt, dann …


    „Du hattest deine Chance“, stellte er klar. „Und nun ist es zu spät.“


    Er starrte mit leerem Blick in die Kerzenflamme, sodass sein Gesicht beinah jeden menschlichen Zug verlor.


    „Du wirst mich also umbringen.“ In ihre Angst mischte sich überraschenderweise Zorn. „Einfach so.“


    Lächelnd schüttelte er den Kopf. „Nein, nicht einfach so. Ich werde mir Zeit lassen.“


    Die Angst drohte übermächtig zu werden, doch Jess klammerte sich an ihren Zorn. Verdammt, sie würde nicht einfach dasitzen und sich von diesem Kerl umbringen lassen …


    Wenn er nur einen Fehler begehen würde, nur einen ganz kleinen Fehler …


    Sie musste irgendwie dafür sorgen, dass er sich seiner Sache zu sicher war und dadurch vielleicht nachlässig wurde …


    Eine Waffe. Sie brauchte eine Waffe.


    Rasch sah sie sich im Zimmer um, doch da war nichts. In ihrem Schmuckkästchen befand sich eine Anstecknadel, aber mit der würde sie kaum etwas gegen ein Messer ausrichten können.


    „Zieh dich aus“, befahl er. „Du musst tun, was ich sage.“


    „Warum?“, konterte Jess mit funkelnden Augen. „Du wirst mich ohnehin töten, nicht wahr?“


    „Weil“, antwortete er, „wenn du nicht tust, was ich dir sage, ich dich ausweiden werde. Du weißt doch, was das Wort bedeutet, oder, Jess? Es bedeutet, dass ich dir mit diesem Messer den Bauch aufschlitzen werde und …“


    „Ja, ich weiß, was es bedeutet.“


    „Dann zieh dich endlich aus.“


    Er beugte sich nach vorn, mit dem Messer auf sie deutend. Jess begann, ihre Turnschuhe aufzuschnüren.


    Frank lachte leise. „Braves Mädchen.“


    Ich muss eine Waffe finden, dachte sie und überlegte fieberhaft.


    Leider bewahrte sie keine doppelläufigen Flinten in ihrem Haus auf. Oder Schwerter. Sie besaß nicht einmal einen Baseballschläger.


    Denk nach, Jess, denk nach!


    Es gab ein Brecheisen, aber das nützte ihr herzlich wenig, weil es in der Garage lag. Selbst wenn sie die Chance bekäme, dorthin zu rennen, würde sie Frank auf keinen Fall in diese Richtung locken, da Kelsey dort noch immer schlief.


    Zum Glück hatte er keine Ahnung, dass Kelsey hier war. An diesen Gedanken klammerte sie sich. Wenigstens war Kelsey in Sicherheit. Sie betete zu Gott, er möge ihre Tochter beschützen.


    Es gab noch andere Messer in der Küche, aber keines, das so lang gewesen wäre wie das, welches Frank in der Hand hielt.


    Er beobachtete sie genau, während sie sich auszog. Viel hatte sie ohnehin nicht angehabt, nur ihr T-Shirt, den Jeansrock und ihre Unterwäsche. Sie ließ sich Zeit, zog es in die Länge …


    Wie wäre es mit dem Wohnzimmer? Was gab es dort …


    Der Kamin-Schürhaken.


    Ja.


    Aber dazu musste sie ins Wohnzimmer gelangen.


    Sie zog ihre Unterwäsche aus. Jetzt war sie nackt und geradezu panisch, was sie jedoch entschlossen zu unterdrücken versuchte.


    Ihre Angst würde ihr nicht helfen, am Leben zu bleiben.


    „Mir ist kalt“, sagte sie. „Kann ich meinen Bademantel anziehen?“


    „Nein.“


    Frank saß einfach nur da und betrachtete sie.


    Falls er versuchte, sie zu demütigen und ihre Furcht zu steigern, so gelang ihm das.


    „Na schön, Jess“, sagte er. „Und jetzt trag Make-up auf. Ich möchte deine Lippen rot geschminkt haben. Blutrot.“


    Das war sie. Ihre Chance.


    Sie zitterte, aus Angst, er würde ihr Triumphieren bemerken und wissen, was sie vorhatte.


    Ihre Stimme bebte leicht. „Mein Make-up ist in meiner Handtasche, und die steht im Wohnzimmer.“


    Er grinste. „Dann geh und hol sie.“


    Sie nickte und ging hinaus in den dunklen Flur.


    Im Wohnzimmer war es noch dunkler. Jeder Muskel in ihrem Körper war angespannt. Nur mühsam konnte sie sich beherrschen, nicht zur Tür zu rennen und zu fliehen. Aber Kelsey lag im Wagen und schlief, und ihre Wagenschlüssel befanden sich in ihrer Handtasche …


    Nein, sie musste bis zum Kamin kommen, das Schüreisen an sich nehmen, ohne dass Frank es hörte, und ihm eins damit über den Schädel geben, so hart sie nur konnte.


    Leise schlich sie durchs Wohnzimmer und war fast da. Himmel, es war stockfinster hier. Nur noch ein paar Schritte …


    Ein Blitz zuckte.


    Für einen Moment war es taghell im Wohnzimmer. Frank stand grinsend am Kamin, den Schürhaken in der Hand.


    „Suchst du das hier?“


    Panik packte sie, als alles um sie herum wieder finster wurde. Jess drehte sich um und wollte zur Tür stürmen. Doch Franks Worte hielten sie auf.


    „Rühr dich nicht von der Stelle, oder ich bringe dich augenblicklich um.“


    Sie erstarrte, benommen vor Angst und Enttäuschung.


    Leise schluchzend schloss sie die Augen.


    Sie spürte, wie er leicht ihren Fuß berührte, und zuckte zurück. Er packte ihren Knöchel und schlang das Seil darum.


    „Ich habe eine Schlinge gemacht“, murmelte er. „Genauso eine wie die, die Rob dir gezeigt hat.“


    Er band das Seil um ihr Bein, wie er es bei den anderen Frauen getan hatte - den Frauen, die inzwischen tot waren …


    Die Erkenntnis, dass sie durch die Hand dieses Mannes sterben würde, traf Jess mit voller Wucht.


    Wenigstens wusste er nicht, dass Kelsey hier war.


    Im Stillen betete Jess, dass es auch so blieb.


    „Ich weiß nicht“, überlegte er laut. In der Dunkelheit hörte sie, wie seine Stimme sich vom Fußboden nach oben bewegte. Er richtete sich auf. „Meinst du, es ist fest genug?“


    Ohne jede Vorwarnung riss Frank am Seil. Die Schlinge zog sich zu, und Jess wurde zu Boden gerissen. Sie stürzte hart.


    „Ja, ich glaube, das ist wohl fest genug“, stellte Frank fest.


    Durch das Seil hatte sie bereits Hautabschürfungen am Knöchel davongetragen, doch gab sie keinen Mucks von sich. Sie kroch zurück, weg von ihm, so weit das Seil es zuließ. Schluchzend atmete sie ein paarmal tief durch und versuchte, nicht durchzudrehen vor Angst. Lass dich nicht von deiner Furcht besiegen, beschwor sie sich. Deine Angst wird dir nicht helfen …


    Doch es ging weiter.


    Frank zog sie am Seil zu sich heran, so wie einen Fisch an der Angel. Sobald sie in Reichweite war, wickelte er ihr das Seil um den Hals und zog es so fest zu, dass sie keine Luft mehr bekam.


    Und dann zerrte er sie zurück ins Schlafzimmer.


    Verzweifelt krallte Jess die Finger ins Seil. Sie brauchte Luft, sonst würde sie ersticken …


    „Sag, dass es dir leidtut“, befahl Frank.


    In ihren Ohren rauschte es, trotzdem verstand sie ihn. Sie konnte nicht sprechen, nur die Lippen bewegen. Es tut mir leid.


    Er ließ sie los.


    Jess sog gierig die kostbare Luft in ihre Lungen. Ihre Augen tränten, und sie zitterte am ganzen Körper.


    Fast hätte er sie umgebracht. Und das würde er auch tun.


    Panik erfasste und lähmte sie für einen Moment. Sie verlor das Gleichgewicht und presste den Kopf auf den Teppich, bis der Raum aufhörte, sich zu drehen.


    Noch einmal tröstete sie sich mit dem Gedanken, dass er nicht wusste, wo Kelsey war.


    Frank warf ihre Handtasche auf den Boden, und sie landete neben ihrem Kopf.


    „Nun, worauf wartest du? Schmink dich.“


    Er lachte, und da kam der Zorn erneut in Jess hoch.


    Verdammt sei er!


    Frank zog sich aus, und sie schloss die Augen. Sie wollte ihn nicht ansehen. Er band sich das andere Ende des Seils um seinen Knöchel - der schon vernarbt war von zahllosen anderen Abschürfungen durch Seile.


    Mit dem Ärmel wischte Jess die Tränen ab. Er wollte, dass sie weinte und von Furcht überwältigt war.


    Nein, dachte sie, diesen Gefallen werde ich ihm nicht tun. Nur über meine Leiche.


    Rob saß auf der Rückbank des Streifenwagens, die Hände mit Handschellen auf den Rücken gefesselt.


    „Können Sie mit dem Ding nicht ein bisschen schneller fahren?“, schrie er Elliot durch das Metallgitter zu, um das laute Motorengeräusch zu übertönen.


    „Die Straßen sind überschwemmt“, brüllte Elliot zurück. „Es besteht die Gefahr von Aquaplaning. Wir würden Jess nicht viel nützen, wenn wir nicht heil bei ihr ankommen.“


    Rob gab sich Mühe, ruhig zu bleiben, und schaute aus dem Fenster. Er überlegte, wie weit sie schon gefahren waren und wie weit es wohl noch bis zu Jess war. Zehn Minuten, dachte er. Wir werden noch zehn Minuten brauchen.


    Mindestens.


    Er weiß nicht, dass Kelsey hier ist.


    Jess kniete vor dem großen Spiegel in ihrer Kleiderschranktür und trug schwarzen Eyeliner auf. Frank hatte ihr die Kerze überlassen, deren Flamme leicht flackerte, denn er hatte ein Fenster geöffnet.


    Er mochte den Duft frischer Nachtluft, erklärte er. Dadurch fühle er sich gesund.


    Schon seit gut fünf Minuten redete er auf sie ein, während er zuschaute, wie sie ihre Wangen mit Rouge schminkte und Lidschatten auftrug. Er setzte ihr ganz genau auseinander, was er mit ihr, dem Seil und dem Messer tun würde, und dabei war seine Stimme ein monotoner Singsang.


    Das würde ihr für den Rest ihres Lebens Albträume bescheren. Allerdings würde ihr Leben ja wohl schon ziemlich bald vorbei sein. Sie musste nur noch Lippenstift auftragen, dann war sie mit dem Schminken fertig.


    Aber wenigstens weiß er nicht, wo Kelsey ist.


    Nachdem sie den Lippenstift aufgetragen hatte, würde er sie töten. Das hatte er schon angekündigt. Wieder und wieder.


    Selbst wenn sie eine Weile in ihrer Handtasche nach dem Lippenstift kramte und ihn anschließend sehr langsam auftrug, würde das Ganze allerhöchstens fünf Minuten dauern.


    Noch fünf Minuten zu leben, und Jess betete immer noch um ein Wunder und darum, dass Frank einen Fehler beging.


    Sie kramte nach dem kleinen Plastikzylinder, in dem sich ihr Lippenstift befand. Es war zu dunkel, trotz des Kerzenlichts, um ganz bis auf den Boden der Handtasche zu sehen. Ihre Hand schloss sich um etwas Glattes, Rundes - eine Rolle Pfefferminzbonbons.


    „Teilen“, sagte Frank. „Das ist ein schönes Wort, findest du nicht? Es kann bedeuten, dass man die Nähe miteinander teilt. Zum Beispiel wie: ‚Wenn du deine Lippen geschminkt hast, möchte ich bei dir sein, ganz nah.‘ Es kann aber auch bedeuten, dass ich dich mit meinem Messer zerteile …“


    Jess‘ Finger schlossen sich um einen anderen harten, beinah zylindrischen Gegenstand. Das war auch nicht ihr Lippenstift, sondern …


    „Es wird bald vorbei sein“, fuhr Frank bedauernd fort. „Es ist immer so schnell vorbei. Aber weißt du, dann werde ich genau das Gleiche mit deinem kleinen Mädchen machen.“


    Entsetzt sah Jess auf. Ihre Blicke trafen sich im Spiegel. Der angsterfüllte Ausdruck auf ihrem Gesicht entlockte ihm ein Grinsen.


    „Ja, ich werde die Kleine auch töten. Ich weiß, dass sie draußen im Wagen schläft. So leicht legst du mich nicht rein.“


    Er wusste, dass Kelsey im Wagen war.


    O bitte, nicht Kelsey …


    Jess drehte sich zu ihm um, und dabei stieß sie mit ihrer Handtasche die Kerze um. Die kleine Flamme erlosch, und es wurde stockfinster im Zimmer.


    Frank zerrte hart am Seil und holte Jess damit zu sich heran. Sie rutschte über den Fußboden und schnappte vor Entsetzen nach Luft, als sie das Gewicht des Mannes spürte - und die kalte Messerklinge an ihrem Hals.


    Noch nicht, dachte sie. Bitte noch nicht!


    Rob betete.


    Mehr konnte er im Augenblick nicht tun.


    Elliot fuhr, so schnell er konnte, doch der Regen ließ nicht nach, und die Straßen waren überschwemmt …


    „Festhalten!“, schrie der FBI-Agent, als der Wagen durch eine Pfütze fuhr, die mindestens zwanzig Zentimeter tief war. Festhalten womit? Mit seinen Zähnen? Er suchte mit seinen immer noch hinter dem Rücken gefesselten Händen nach irgendeinem Halt, doch da war nur das glatte Leder des Sitzes.


    Der Wagen begann auszubrechen, und Rob rutschte nach unten auf den Boden, wobei er sich mit den Knien zwischen Vorder- und Rücksitz quetschte. Sein geschwollener Knöchel stieß gegen etwas, sodass er vor Schmerz aufschrie.


    Der Wagen drehte sich - Rob kam es vor wie drei komplette Drehungen um die eigene Achse - und prallte dann gegen einen Telefonmast.


    Jess konnte Franks Gesicht nicht sehen, doch spürte sie, dass er grinste.


    „Du hast deinen Lippenstift noch nicht aufgetragen“, flüsterte er, nahm das Messer fort und erhob sich.


    Sie atmete gepresst, und ihr Herz hämmerte. Um Himmels willen, er wusste, dass Kelsey hier war …


    Reiß dich zusammen, ermahnte sie sich. Du musst am Leben bleiben. Glaube daran, dass du es kannst, dann wirst du es auch … Du musst! Denk an das, was du in deiner Handtasche gefunden hast …


    „Ich muss die Kerze wieder anzünden“, brachte sie mühsam hervor. Ihre Stimme klang hoch und atemlos. „Ich glaube, in meiner Handtasche sind Streichhölzer.“


    „Okay“, sagte er, als habe sie vorgeschlagen, nach dem Abendessen noch einen Kaffee zu trinken.


    Sie fand ihre Handtasche auf dem Fußboden, wo sie sie hatte fallen lassen, und stellte die Kerze wieder auf.


    Dann kramte sie in ihrer Tasche und fand schnell, wonach sie gesucht hatte. Hastig verbarg sie es unter den Knien. Die Streichhölzer waren zum Glück auch nicht schwer zu finden, und mit zitternden Händen riss sie eines an und zündete damit die Kerze wieder an.


    Sie konnte Frank im Spiegel sehen, er lag wieder auf ihren Kissen. Die Hand mit dem Messer lehnte lässig an einem der hohen Bettpfosten. Er beobachtete sie. Seine Augen wirkten nach wie vor nicht menschlich, und ein diabolisches Lächeln umspielte seine Mundwinkel.


    Im Spiegel konnte sie außerdem das Seil sehen, mit dem sie aneinandergebunden waren, Knöchel an Knöchel. Es war etwa drei Meter lang. Drei Meter.


    Wenn er doch nur einen Fehler machen würde …


    Es könnte klappen. Jedenfalls würde sie nicht sterben, ohne es versucht zu haben …


    Rob rappelte sich hoch und lehnte sich gegen das Gitter, das den hinteren vom vorderen Teil des Streifenwagens trennte.


    Elliot war mit dem Gesicht aufs Lenkrad geschlagen. Seine Nase war gebrochen und blutete. Er versuchte den Wagen wieder zu starten, doch der Motor jaulte nur auf.


    „Wir sind nicht mehr weit von ihrem Haus entfernt“, sagte Rob heiser. „Wir können den Weg durch die hinteren Gärten abkürzen. Entriegeln Sie endlich die verdammten Türen!“


    Elliot ließ die Schlösser aufschnappen, und Rob drückte mit dem Rücken gegen die Tür auf seiner Seite. Als sie aufging, fiel er rückwärts auf die Straße. Elliot half ihm auf.


    Rob stieß einen Fluch aus, als er seinen verletzten Knöchel belastete.


    „Ich bezweifle, dass Sie damit gehen können“, stellte Elliot fest.


    Der Regen fiel mit unverminderter Heftigkeit. Rob rannte los. „Ich werde auch nicht gehen“, informierte er Elliot. „Ich werde rennen.“


    Jess griff ein letztes Mal in ihre Handtasche und holte den Lippenstift heraus. Er hieß „Really Red“.


    Sie hatte Angst. Todesangst. Wenn das hier schiefging, war sie tot. Diesmal würde Frank sie wirklich umbringen, daran gab es für sie nicht den geringsten Zweifel.


    Gerade beschrieb er ihr, wie ihr Blut aus der durchtrennten Halsschlagader spritzen würde, um ihn mit einem feinen roten Nebel zu besprühen.


    Sie versuchte, nicht hinzuhören, aber es half nichts, jedes Wort drang in ihren Kopf.


    „Aber dein kleines Mädchen aufzuwecken wird mir ganz besonderen Spaß bereiten.“ Frank lachte und beobachtete ihre Reaktion im Spiegel. „Ich kann mir schon gut vorstellen, was sie sagen wird, wenn ich sie ins Haus bringe und sie ihre Mama tot auf dem Boden liegen sieht …“


    Da.


    Jetzt hatte er seinen Fehler begangen.


    Der Zorn explodierte in Jess und füllte jede Zelle ihres Körpers aus. Selbst ihr Haar kribbelte.


    Sie beugte sich näher zum Spiegel, als ließe sie sich Zeit mit dem Schminken ihrer Lippen. Dabei sah sie sich selbst in die Augen.


    Na los, werd verrückt, sagte sie sich. Dreh durch und vergiss deine Angst. Denk an Kelsey. Denk an das, was Frank ihr antun will. Aber dieser Bastard wird deine Tochter nicht anrühren, sondern in der Hölle schmoren …


    Jess konnte die Wut schmecken, das Adrenalin in ihren Adern spüren.


    Also schön, Gott, dachte sie, ich bin bereit, wenn du es bist. Schick mir all die Kraft und den Zorn der Tausenden, der Millionen Mütter, deren Kinder von Männern wie diesem brutal ermordet wurden. Gib mir ihre Stärke, damit dieser Dreckskerl nicht die Chance hat, erneut zu morden …


    Jess atmete tief ein, füllte ihre Lungen mit Sauerstoff, bewegte ganz leicht ihr Bein und griff nach unten …


    Jetzt, Gott! Schick mir Kraft!


    Mit einem wilden Schrei stürzte sie sich auf Frank. Er hob die Messerhand, um den Angriff abzuwehren, doch Jess wich im letzten Moment aus und wickelte das Seil um den Bettpfosten am Fußende des Bettes.


    Frank wollte sich auf sie stürzen, nur war er jetzt an den Bettpfosten gefesselt und hatte höchstens noch einen halben Meter Bewegungsfreiheit. Mit lautem Poltern knallte er auf den Fußboden, und das Messer flog ihm aus der Hand.


    Im nächsten Augenblick war Jess über ihm und wickelte mit der rechten Hand ihr Ende des Seils fest um seinen Hals, während sie in der linken Hand ihr Schweizer Messer hielt, mit dessen schärfster Klinge sie auf ihn einstach.


    Frank schlug wie wild um sich, kratzte sie mit seinen scharfen Fingernägeln, boxte sie.


    Es gelang ihm, sich umzudrehen und Jess niederzuringen. Mit dem ganzen Gewicht seines Körpers drückte er sie herunter.


    Trotzdem hielt sie das Seil stramm und würgte ihn. Und sie stach weiter in blinder Wut auf ihn ein.


    „Du wirst meiner Tochter nichts tun!“, schrie sie. „Vorher bringe ich dich um, du Dreckskerl …“


    Rob stürmte auf Jess‘ Haustür zu und warf sich dagegen. Sie flog splitternd auf.


    Seine Lippe blutete, und seine Schulter fühlte sich gebrochen an, doch er rappelte sich sofort wieder auf und schaute sich hastig im Wohnzimmer um.


    „Jess!“, schrie er, aber es kam keine Antwort. Im Haus war es still und sehr dunkel.


    „Der Strom ist ausgefallen“, erklärte Elliot, der seine Waffe gezogen hatte und sich wachsam umsah.


    Rob entdeckte das flackernde Kerzenlicht im Schlafzimmer. Er rannte zur Tür.


    „O nein!“, stöhnte er, als er in das Zimmer hineinsah. „Ich komme zu spät.“


    Jess lag mit dem Gesicht nach unten zusammengekrümmt in einer Blutlache. Daneben lag Frank auf dem Rücken und starrte mit leblosen Augen zur Decke.


    „Nehmen Sie mir diese Handschellen ab“, flüsterte Rob mit versteinerter Miene.


    Elliot, dem unwillkürlich die Tränen in die Augen stiegen, musste schlucken. Das hier war seine Schuld. Er war verantwortlich für das, was geschehen war. Er war derjenige gewesen, der Johnson nach Siesta Key beordert hatte. Dabei hätte Johnson hier vor dem Haus sein sollen, um auf Jess zu warten.


    Sobald er von den Handschellen befreit war, kniete Rob sich neben Jess. Er hob ihren nackten Körper auf die Arme und drückte sie an sich. Entsetzt schloss er die Augen, weil er die grässliche Halswunde nicht sehen wollte, die sie getötet hatte.


    Himmel, er war zu spät gekommen.


    Tränen rannen ihm über die Wangen, und er drückte Jess noch fester an sich. Sie hätten es fast geschafft. Ihr Körper war noch warm.


    Er erinnerte sich daran, wie sie erst wenige Stunden zuvor die Arme um ihn geschlungen und ihn geküsst hatte.


    „O Jess“, flüsterte er. „Bitte sei nicht tot. Ich verspreche dir, für immer bei dir zu bleiben. Aber bitte sei einfach nicht tot.“


    „Rob“, sagte sie, und er spürte ihren Atem warm an seinem Hals. „Du bist gekommen. Ich wusste, du würdest kommen …“


    Erschrocken starrte er sie an. Ihre Augen waren geöffnet, ihr Hals war … unversehrt.


    „Jess!“, rief er. „Du lebst! Sie lebt! Elliot! Sie lebt!“


    Aber all das Blut …


    Rasch untersuchte er sie und befürchtete, eine andere klaffende, womöglich tödliche Wunde zu entdecken. Doch alles, was er fand, waren Kratzer an den Armen und Schultern, eine Abschürfung durch das Seil, und zwar am Hals, und eine weitere hässliche Abschürfung am Knöchel.


    „Ich konnte doch nicht zulassen, dass er Kelsey etwas antut“, sagte sie und brach in Tränen aus. „Bitte, Rob, kannst du mir beim Duschen helfen?“


    Selma fand Parker Elliot in Jess‘ offener Garage. Er war durchnässt, seine Nase gebrochen, die Hemdbrust mit seinem eigenen Blut besudelt. Und er hatte Tränen im Gesicht.


    Sie musterte ihn und fragte: „Wo ist sie?“


    „Carpenter hilft ihr, sich zu reinigen“, erklärte Elliot. „Er wird ein paar Sachen für sie und ihre Tochter einpacken - die Kleine hat die ganze Zeit hinten in Jess‘ Wagen geschlafen. Ist das zu fassen? Ich stehe hier, um aufzupassen, dass sie nicht plötzlich aufwacht und in das Chaos im Schlafzimmer platzt.“


    Er lachte bitter. „Verdammt, Selma“, fuhr er fort. „Ich habe mich geirrt und dieser Frau dadurch die Hölle bereitet. Nicht nur das, am Ende musste sie auch noch meinen Job machen. Ich weiß ehrlich gesagt nicht, ob ich das geschafft hätte, was sie fertiggebracht hat, wenn ich an ihrer Stelle gewesen wäre.“


    „Sie hat ihre Tochter beschützt. Aus Liebe können Menschen die erstaunlichsten Dinge tun“, erklärte Selma.


    Elliot lachte erneut. „Das brauchst du mir nicht zu sagen. Carpenter hätte sich kopfüber in die Hölle gestürzt, um Jess zu retten.“ Er wischte sich die Augen und holte tief Luft. „Wow, wie ich die beiden beneide.“


    Selma lächelte. „Meinen Glückwunsch. Ich war mir immer sicher, dass du eines Tages gestehen würdest, dass du auch nur ein Mensch bist.“

  


  
    20. KAPITEL


    Jess saß auf der Terrasse des Strandhauses und schaute auf den Ozean.


    Dieser Tag im Spätherbst war kühl, deshalb war sie froh, den dicken Wollpullover angezogen zu haben.


    Kelsey spielte im Sand mit den Nachbarskindern. Lachend und vor Vergnügen kreischend, tobten sie hier am weiten Strand herum.


    Der Klang von Schritten auf der Terrasse ließ sie herumfahren. Es gelang ihr nicht, ihre Neugier zu verbergen, als sie Selma Haversteins vertrautes Gesicht erblickte.


    „Ich habe Sie erschreckt“, stellte die Psychologin fest. „Das tut mir leid.“


    Jess winkte ab, erhob sich von ihrem Liegestuhl und trat an das Terrassengeländer. „Macht nichts.“


    „Ich habe Donuts und Kaffee mitgebracht …“


    Jess drehte sich belustigt zu der Frau um, die noch immer nicht gemerkt hatte, dass sie gar keine Donuts aß und auch keinen Kaffee trank …


    „Und einen Becher Tee für Sie, meine Liebe.“


    „Ich dachte, diese Hausbesuche seien nicht mehr nötig“, bemerkte Jess und nahm den Pappbecher von Selma entgegen.


    „Jeder braucht hin und wieder einen Hausbesuch“, erwiderte Selma und setzte sich. „Wie läuft es mit der Musik?“


    Jess versuchte sich zu entspannen. Selma konnte in jedes Zucken, jede kleinste Bewegung etwas hineininterpretieren. Und meistens lag sie damit sogar richtig.


    „Ich habe mein Demoband fertig“, antwortete Jess, nahm den Deckel des Teebechers ab und stellte ihn auf das Holzgeländer.


    „Wann kann ich es hören?“


    „Ich habe Kopien gemacht. Sie können eine mitnehmen.“


    „Sehr gern“, sagte Selma. „Wie steht‘s mit dem Haus? Gibt es schon einen Übergabetermin?“


    „Ja, nächste Woche.“ Jess hatte ihr Haus weit unter Preis zum Verkauf angeboten und beinah sofort einen Interessenten gefunden. Das Geld war ihr egal. Sie konnte einfach nicht mehr weiter in diesem Haus wohnen. Nicht nach dem, was sie dort durchgemacht hatte.


    Ihre Eltern zeigten sich großzügig und ließen sie mit Kelsey im Strandhaus wohnen. Sie konnten bleiben, solange sie wollten und bis sie wussten, wie es weitergehen würde. Und vor allem, wohin sie gehen würden.


    Rob hatte Jess etwas Geld dagelassen. Etwas? Viel Geld! Beinah fünfzigtausend Dollar. Aber sie wollte sein Geld nicht. Sie wollte ihn.


    „Ich habe gehört, Ian konnte die Rehaklinik verlassen“, meinte Selma.


    Jess trank einen Schluck Tee. „Er ist jetzt seit dreißig Tagen trocken“, sagte sie. „Ich habe mit ihm telefoniert. Er klang ganz anders als früher. Ruhiger. Er hat sich für alles entschuldigt und mir sogar einen Unterhaltsscheck geschickt. Er meinte, er mache jetzt eine Therapie, um all die Probleme aus seiner Kindheit aufzuarbeiten. Aber ich glaube, es wird ihm wirklich besser gehen.“


    Selma nickte und biss von ihrem Donut mit Honigglasur ab. Kauend erkundigte sie sich: „Haben Sie schlafen können in letzter Zeit?“


    Jess wandte den Blick ab. „Nein.“


    „Sind die Albträume wieder da?“


    Jess seufzte. Die Albträume, die Ängste, die Nervosität - es gelang ihr einfach nicht, das abzuschütteln. Besonders nachts holte sie das Erlebte ein. Wahrscheinlich würde sie für den Rest ihres Lebens Albträume von Frank haben.


    Das FBI hatte seine Wohnung durchsucht, um irgendeinen Hinweis darauf zu finden, warum er zum Mörder geworden war. Man hatte entdeckt, dass er Tagebuch geführt hatte - die vermutlich umfassendste Sammlung an Gedanken und Gefühlen eines Serienmörders. Offenbar hatte Frank die Morde in allen Einzelheiten geschildert. Außerdem hatte er die Dialoge aufgeschrieben, die er mit seiner seit Langem toten Mutter geführt hatte. Anscheinend stammte er aus einer ziemlich gestörten Familie.


    Selma hatte Jess erzählt, dass Franks Tagebucheintragungen jedem Albträume bescheren könnten, also hatte Jess darauf verzichtet, sie zu lesen. Schließlich hatte sie schon genug Dinge, die sie verarbeiten musste.


    Das Komische war nur, dass es ihr unmittelbar nach dem Vorfall noch relativ gut gegangen war. Vielleicht war es auch gar nicht so komisch, denn wenn sie es sich genau überlegte, hatten ihre Albträume erst angefangen, nachdem Rob fortgegangen war.


    Rob …


    Er war noch zwei Wochen geblieben, nachdem Frank versucht hatte, sie umzubringen - und nachdem sie Frank getötet hatte -, und war kaum von ihrer Seite gewichen.


    Während dieser Zeit hatte er ihr alles über sich erzählt - über seine Zeit mit seinem Mitbewohner Chris in New York und die Nacht, die sein Leben verändert hatte. Jedenfalls sein Leben als Connor Garrison.


    Damals hatte er gegen halb zwölf den Anruf erhalten. Chris hatte sich in der Bronx, in einer üblen Gegend, aufgehalten und eine Panne mit seinem Lieferwagen gehabt. Er klang sehr verängstigt und flehte Rob beinah an, zu kommen und ihm zu helfen. Rob dachte nicht darüber nach, warum Chris die Polizei nicht anrief. Er eilte einfach zu seinem Freund, um ihn zu unterstützen.


    Als er in die Bronx kam, war Chris schon in Panik. Er fing an, schwere Kartons aus dem Lieferwagen in Robs alten Kombi zu laden. Als Rob vorschlug, sie sollten lieber einen Abschleppwagen kommen lassen, meinte Chris, das sei zu riskant. Außerdem dürfe er nicht noch mehr Zeit verlieren.


    Er behauptete, nicht zu wissen, was sich in den Kartons befand. Er meinte, es sei besser, wenn sie nicht hineinschauten. Doch Rob konnte es nicht lassen und machte einen der Kartons auf.


    Und stellte fest, dass sie voller Kokain waren.


    Chris geriet außer sich. Er fing an zu weinen und versicherte Rob, er habe keine Ahnung gehabt und dass er jetzt Angst habe und in echten Schwierigkeiten stecke, weil die Lieferung zu spät komme …


    Rob zögerte nicht. Er lud die letzten Kartons aus dem Lieferwagen in seinen Wagen um, schob Chris auf den Beifahrersitz und fuhr zu den Docks, wo sie alles - Kokain im Wert von zehn Millionen Dollar - im schwarzen Wasser des Hudson River versenkten.


    Dann fuhr Rob zur Polizei. Chris glaubte, seine einzige Überlebenschance bestünde darin, um Polizeischutz zu bitten. Rob wartete, bis sein Freund im Polizeigebäude verschwunden war, dann fuhr er nach Hause.


    Chris starb am nächsten Tag durch eine Autobombe, auf dem Weg zu einem „sicheren“ Ort.


    Doch bevor er starb, hatte er Rob angerufen und ihn gewarnt, die Bosse des Syndikats hätten ein Kopfgeld auf Rob ausgesetzt. Flieh, hatte Chris ihm geraten, und schau nicht zurück.


    Aber Rob konnte die Stadt nicht verlassen, ohne sich von seiner Freundin Janey zu verabschieden. Er suchte sie in dem Restaurant auf, in dem sie als Kellnerin arbeitete. Sie machte Pause und ging mit ihm hinaus auf den Gehsteig, um mit ihm zu reden.


    Drei Minuten später hielt er sie in den Armen, während sie verblutete, getroffen von einem vorbeifahrenden Schützen. Die Schüsse hatten ihm gegolten.


    Drogen im Wert von zehn Millionen Dollar zu vernichten hatte ihn nicht zum Helden gemacht. Zwei Menschen, die ihm sehr nahestanden, waren tot, und er befand sich auf der Flucht. Auf seinen Kopf war eine Belohnung von einer Million Dollar ausgesetzt.


    Das Kopfgeld war nach wie vor auf ihn ausgesetzt. Die Sache war weder vergeben noch vergessen.


    Rob berichtete Jess von seiner Flucht, wie er New York hinter sich ließ und hart daran arbeitete, seinen Brooklyn-Akzent zu verlieren, wie er seinen Namen änderte, seine Haarfarbe, seine Augen, seine Art, sich zu kleiden. Und trotzdem in ständiger Angst lebte, dass sie ihn finden würden.


    Schlimmer war jedoch, dass er Angst hatte, irgendwem zu nahezukommen, weil er befürchten musste, dass diese Menschen ebenfalls in die Schusslinie gerieten, so wie es Janey passiert war.


    Und deshalb hatte er Jess erklärt, dass er gehen müsse. Er wollte ihr nicht verraten, wohin er ging, nicht einmal, ob er zurückkommen würde.


    Er sagte ihr nur, sie solle nicht vergessen, dass er sich immer an seine Versprechen hielt.


    Nur, was hatte er ihr eigentlich versprochen? Jess glaubte sich an einen Traum erinnern zu können, in dem er ihr versprach, für immer bei ihr zu bleiben. Doch wann hatte sie diesen Traum geträumt? Es war Monate her, dass sie mal keinen Albtraum gehabt hatte.


    Es war Monate her, seit Rob fortgegangen war.


    Jess hatte so eine Ahnung, dass Selma seinen Aufenthaltsort kannte und wusste, was er tat. Aber sie sagte kein Wort.


    Das Geräusch von Autoreifen in der gekiesten Auffahrt ließ Jess aufhorchen. Überrascht sah sie Selma an - die ihren Blick mit einem gelassenen Lächeln erwiderte.


    „Ich erwarte niemanden“, sagte Jess.


    „Ich schon“, erklärte Selma. „Ich habe einen neuen Freund von mir eingeladen, mal vorbeizuschauen. Ich möchte, dass Sie ihn kennenlernen.“


    Jess fühlte, wie sich ihre Wangen vor Empörung röteten. „Sagen Sie ihm, er soll verschwinden. Und versuchen Sie nicht, mich auf diese Weise zu verkuppeln.“ Als sie eine Wagentür zufallen hörte und Schritte auf dem Kies vernahm, senkte sie die Stimme. „Ich will niemanden kennenlernen. Ich will, dass Rob zurückkommt.“


    „Robert Carpenter kann nicht zurückkommen.“ Tröstend legte ihr Selma die Hand auf den Arm. „Er ist fort. Aber mein Freund hier ist …“


    Jess wich zurück und wollte wegrennen, hinunter zum Strand, nur fort …


    Ein Mann stand oben an der Treppe und sah sie an. Er trug Cowboystiefel, eine ausgewaschene Jeans und eine braune Lederjacke über einem dunklen T-Shirt. Er nahm den Cowboyhut ab, unter dem goldblondes Haar, ein Paar durchdringender türkisfarbener Augen sowie ein Gesicht, das sie überall wiedererkennen würde, zum Vorschein kamen.


    Rob.


    Ihr stockte der Atem.


    „Jess, ich möchte Ihnen Robin Stewart vorstellen“, verkündete Selma und klang dabei sehr zufrieden. „Er kommt aus Memphis und verbringt hier für ein paar Wochen seinen Urlaub.“


    Er wirkte verunsichert, als wüsste er nicht genau, ob Jess ihn noch wollte und wie sie überhaupt reagieren würde.


    Zeugenschutzprogramm, dachte sie sofort. Wenn Selma damit zu tun hatte - sie gehörte schließlich zum FBI … Die mussten ihm einen neuen Namen, eine neue Identität verschafft haben … eine neue Chance …


    Tränen stiegen ihr in die Augen, als sie die Hände nach ihm ausstreckte. „Freut mich, Sie kennenzulernen, Robin“, flüsterte sie.


    Mit einem Ausdruck grenzenloser Erleichterung nahm er ihre Hände in seine. „Nennen Sie mich ruhig Rob“, sagte er und schenkte ihr ein breites, charmantes Lächeln, so lebendig und echt, dass es ihr den Atem raubte. Zum ersten Mal, seit sie ihn kannte, sah sie Freude und Hoffnung in seinen faszinierenden Augen. Und ein Versprechen für die Zukunft.


    „Mir ist klar, dass das ein bisschen überraschend kommt“, sagte Rob und klang dabei so nervös, wie sie sich fühlte. „Ich meine, da wir uns doch gerade erst kennengelernt haben. Aber ich möchte Sie fragen - willst du mich heiraten?“


    „Unbedingt!“, erwiderte Jess und küsste ihn.


    „Tja, Leute, leider muss ich los“, sagte Selma und war nicht allzu erstaunt, dass keiner von beiden es mitbekam und sich von ihr verabschiedete.


    Rob hielt Jess‘ Hand fest in seiner, als sie den Strand entlanggingen. Jess sah ihn lächelnd an, ihr Gesicht strahlte vor Glück. Er blieb unvermittelt stehen, drückte sie an sich und kostete es aus, ihren schlanken Körper an seinem zu spüren.


    Zärtlich küsste er sie, und in diesem Kuss lag all die Liebe, die sie auch in seinen Augen sehen konnte. Als er sie ein zweites Mal küsste, erwachte ihr sinnliches Verlangen, und sie schloss die Arme fester um ihn. Ihr Herz pochte wild.


    „Was sagtest du, wann Kelsey ins Bett geht?“, fragte er heiser. Er schloss die Augen und atmete tief den Duft ihrer Haare und ihrer Haut ein.


    „Nicht früh genug“, erwiderte Jess lachend.


    Als er die Augen wieder aufmachte, sah sie ihn lächelnd an und berührte seine Haare. „Ich werde einige Zeit brauchen, bis ich mich daran gewöhnt habe“, sagte sie. „Zusammen mit den Cowboystiefeln und dem Hut - sehr ungewohnt.“


    „Ich habe mir auch gleich einen passenden Akzent zugelegt“, scherzte er.


    „Warum hast du so lange gebraucht?“, wollte sie auf einmal wissen und blickte ihm fragend in die Augen.


    Er schaute zum Horizont und blinzelte. „Ich habe diese zweite Chance nicht umsonst bekommen“, antwortete er. „Ich musste noch ein paar Dinge mit dem FBI klären. Die haben mich seit Jahren gesucht. Sie boten mir Schutz an, wenn ich mich einverstanden erkläre, gegen einen der Männer auszusagen, für den mein Mitbewohner damals gearbeitet hat. Der Mann, der für Chris‘ und Janeys Tod verantwortlich war. Es war Zufall, doch seine Gerichtsverhandlung war für Ende September anberaumt.“


    Rob drückte sie erneut an sich und genoss es, wie sie ihren Arm um seine Taille legte. Er küsste ihr seidiges Haar.


    „Ich war ihr Überraschungszeuge“, fuhr er fort. „Ich half ihnen, den Dreckskerl für immer hinter Gitter zu bringen. Nur konnte ich nicht mehr zurückkommen. Ich konnte dich nicht einmal anrufen. Bis das Gerichtsverfahren vorbei war. Ich befand mich in Schutzhaft.“ Er lachte. „Ich musste sogar mit Bewachern ins Badezimmer. Und als alles vorbei war, brachten sie mich im Zeugenschutzprogramm in Memphis unter.“


    „Memphis“, wiederholte Jess.


    „Ich habe da ein wirklich tolles Haus gefunden, in einer netten Gegend, ganz in der Nähe der Grundschule. Es hat einen wunderschönen Garten. Bug wird begeistert sein.“ Er hielt inne. „Es sei denn … Memphis ist ein ganzes Stück vom Meer entfernt.“


    „Das ist mir egal.“


    Er strich ihr die Haare aus dem Gesicht. „Jess, ich weiß, wie sehr du das Meer liebst. Du hast mir gesagt, an einem sonnigen Tag am Strand zu sein sei himmlisch.“


    „Warum sollte ich mich damit zufriedengeben, wenn es sogar noch etwas Besseres gibt?“, erwiderte sie und küsste ihn. „Den Himmel mit dir in Memphis.“


    - ENDE -
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